
I

I

t

I
I

/

^/t

I I
§

\'I

i
t)

I

f

4jvl

I
]

n\
\

,

\

I

t'

t>

/
/

,

/

L.r'a

t

tI.\



Hcft 23 der Schriftenreihe der Artgemeinschaft *
Germanische Glaubens-Gemeinschaft wesensgemäßer Lebensgestaltung e"v",

Fnstfach 557 09,22557 Hamburg
i. Aufl. 3793 n. St.

2. erweiterte Aufl.3801 n. St"

O Die Artgemeinschaft * GGG e.V"

U mschlagbild: Wcrner Graul: Widtlkind

enthä1t:

Prof. Dr. Gustav Neckel:
Die Bekehrung der Germanen zum Christentum

im Lichte der Quellen

Günther Saß:
Sagazeugnisse zur Gewalt'Missionienmg

des alten Nordens

Dr. HerbertLenz:
Wie die Deutschen Christen wurden

Jürgen Rieger:
Wie anziehend war das Christentum

flir germanische Heiden?



Inhaltsverzeichnis

Die Bekehrung der Germanen zum Christentum
im Lichte der Quellen
von Pro.f. Dr. Gustav Neckel

S agazeugnisse zur Gewalt-Missionierung
des alten Nordens
von Günther Soß . .

Wie die Deutschen Christen wurden
von Dr" Herbert Lenz .

Wie anziehend war das Christentum
für germanische Heiden?
von lürgen Rieger

Anmerkungen

Seite 4

Scite 14

Seite 42

Seire 54

Seire 58

.i,

I

Vorwort zur l. Aullage
tmmer wieder wird von Christen die Behauptung aufgestellt: den

Gclrnanen sei das Christentum keineswegs aufgezwungen worden, sie

hüt1cn cs vielmehr ihrerseits freiwillig angenommen und weiter verbrei-
tct. Die Abschlachtung der 4500 Sachsen sci ein, gewiß bedauerliches,
Vcrsehen gewesen, oder habe lediglich politische Gründe gehabt, nicht
christliche. Alles in allem: man könne unmöglich unter solchen Umstän-
den behaupten, daß das Christentum dem deutschen Wesen cntgcgenge-
setzt sei, da doch die Geschichtc das Gegenteil lehre.

Wir wollen hier rcin strchlich, ,,sine ira et studio", an die Behandlung
dieser Fragc herantreten, von der wir nur Auischlull erwarten über dic
früheren Arbeits- und Kampfmcthoden icner überstaatlichen Macht
Rom. Dicsc Frage ist für uns von gcschichtlichem, religions- und kultur-
geschichtlichem Interessc. Die sorgfältige Prüfung dieser Geschehnisse
an Fland der gcschichtlichen Quellen ist erforderlich, da wir uns von kei-
ner Seitc, sei sie nun nordisch, protestantisch oder römisch-katholisch,
mit Geschichtsverfälschungen verdummen lassen wollen.

Wie unterschiedlich die Behauptungen sind, soll an einigen Zttaten
deutlich wcrdcn. ProI. Dr. Rudolf Meitiner stellt in seiner Schrift ,,Die
Nordgermanen und das Chrrstentum", Bonn 1929, test: ,,lJte Mrssrons-
geschichte Norwcgcns und Islands weifl nichts von christlichen Märty-
rern, wohl abcr von Heiden, die lieber Martcr und Tod erduldeten, als
daß sie ihrem Glauben untreu wurden." Demgegenüber behauptet der
Schriftsteller Paul Grabein in dem Aufsatz ,,Die Menschen der altislän-
dischen Sagas. - Ein Beitrag DJr Kenntnis germanischen Wesens" (in
,,Der getreue Eckardt", 1930, Heft 5): ,,Von irgend welchem christlichen
Glaubenseifer oder gar von Ianatischen Bekehrungsmaßnahmen ... war
nicht das mindeste zu merken." Andererseits führt ein Altnordist von
Fach und Rang, Prof. Dr. Gustav Neckel, in seiner Abhandlung ,,Der
Wert der isländischen Literatur besonders für die Erkenntnis der germa-
nischen Frühzeit" (in ,,Dcutsche Islandfbrschung", Breslau 1930) übcr
Gewaltmaßnahmen der Bekehrer u.a. folgendes aus: ,,Besonders zu be-
achten sind die Verstümmelungen und andere Grausamkeiten, welche
die Bekehrer androhen und gegebenenfalls kalten Blutes begehen, als

wäre derartiges nur in der Ordnung, obwohl die Gegner nichts derglei-
chen tun, und dirl Quellen über rein heidnische Zeiten im Norden von
nichts dergleichcn wissen. Bedenken wir außerdem die anerkannt engen
Zusammenhänge zwischen Quältrieb und Sexualität, sowie die Un-
wahrscheinlichkeit der Annahme, die Bekehrungsmethoden einer aus
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Palästrna, Griechenland und Rom stammenden Lehre seien bei tlcrt sg,"rt

unterworfenen Germanen zu Hause, so werden wir kaum daran zwcilt'lrr
können, daß es sich um fremde Geptlogenheiten handelt, die aus clcrrr

Süden, oder aber letztlich aus dem Orient, die neue Religion begleitct
hatten."

Demgegenüber spricht in einer Sammlung von Presseäußerungen zur

,,Thule"-Reihe in ,,Diederichslöwe" (Jena 1930, Heft2) Dr. H. Getzeny
von der ,,schlimmsten Gefahr, die heutzutage der geschichtlichen Selbst-

bestimmung droht: von der blinden Idealisierung des germanischen Ur-
zustandes aus einer völkischen Ideologie heraus. Es ist kein Paradieszu-

stand, der am Anfang unserer Geschichte steht. Das lassen die Thule-
Bände klar erkennen. Das Christentum bedeutet keinen Bruch, keine
Zerstörung unersetzlichen germanischen Volksgutes".

Ohne irgendwelche phantastische völkische Voreingenommenheit,
doch auch fern von aller christlichen Ideologie hatte aber der Altnordist
und Religionswissenschaftler Dr. Bernhard Kummer gerade diesen

,,Bruch" und die Zerstörung hoher germanischer ethischer Werte durch
die Missionierung unter besonderem Hinweis auf die Gewaltmethoden
der Bekehrer schon 1927 klargestellt in ,,Midgards Untergang" (VerÖf-
fentlichungen des Forschungsinstituts für vergleichende Religionsge-
schichte an der Universität Leipzig) und dann in dem Aufsatz ,,Die Be-
deutung des altnordischen Schrifttums für Religionsgeschichte und Mis-
sionskunde" - Zeitschrift für Missionskunde und Religionswissenschaft,
Görlitz 1928.

Auch in der ebenfalls von kirchlicher Seite herausgegebenen Schrift
Walter Baetkes ,,Arteigene Religion und Christentum" wird die Gewalt-
Bekehrung bestritten. Baetke schreibt dort: ,,... Es ist ja geschichtliche
Tatsache und läßt sich durch keinen noch so gehässigen Ausfall gegen

das ,,Verbrechen der Christianisierung" aus der Welt schaffen, daß sich

dieBekehrungim allgemeinen fr e iwilli g vo llzo ge n hat. Das gilt
nicht nur für die Süd- und Ostgermanen, sondern auch f ür den
skandinavischen Norden. Die vereinzelten Märtyrer, die der
Glaubenseifer der beiden Olafs auf dem Gewissen hat, sind Ausnahmen,
die die Regel bestätigen."

Wir sehen also: ein ständiges Sich-Widersprechen zweier Richtungen

-hier Fachwissenschaftler vom Range G. Neckels, R. Meißners und B.
Kummers (die Reihe ließe sich noch bedeutend verlängern), dort Theo-
logen und anscheinend oft von christlicher ,,Ideologie" nicht ganz freie
Schriftsteller. Unter ihnen ist aber der letzte Fall, die AußerungW. Baet-
kes, besonders auffällig, weil dieser selbst an der großen Reihe deutschcr

Übertragungen des wichtigsten altnordischen Schriftturns, der Samm-
lung ,,Thule", mitarbeitete, und man deshalb annehmen müßte, daß er
dcn Inhalt dieser Quellen genau kennt.

Nachfolgend sollen die Überlieferungen selber sprechen, und an
Hand dieser Quellen-Berichte mag sich der unvoreingenommene Leser
dann selbst ein Urteil bilden, ob im alten Norden und den anderen Tei-
len Germaniens Gewalttaten und staatliche Druckmittel dem Christen-
tum den Weg bahnten, oder ob wirklich solche Übergriffe nur in ganz
vereinzelten, die Regel des im allgemeinen fi'eiwilligen Übertritts be-
stätigenden Ausnahmefällen vorkamen. Dabei ergänzen die umfangrei-
chen nordischen Quellen die spärlichen Berichte bei anderen Germa-
nenstämmen.

Günther SafS

Vorwort zur 2. Auflage
Die 2. Auflage dieser Schrift wurde durchgesehen und blieb im We-

sentlichen unverändert, mit Ausnahme eines Aufsatzes von mir aus der
,,Nordischen Zeilung", der erweitert hier cingefügt wurde, um dem Ar-
gument von Christen zu begegnen, die Christianisierung wäre auch ohne
Ccwal'. crfolgi, wcil 'jas IloidenLuni s'iuu iürroiu Iioli" vcrlur'tu guhaLi
habe. Vergessen wir nie, was die Christen uns Heiden über viele Jahr-
hunderte hinweg angetan haben!

5.12.3800 n. St. lürgen Rieger
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Die Bekehrung der Germanen
zum Christentum im Lichte der Quellen

Die ständige Überschätzung griechischer und römischer Kulturlci-
stungen hat die gebildeten Kreise unscres Volkes der deutschen Vorgc-
schichte entfremdet, und in die breiten Schichten desselben ist kaum et-
was von der Bedeutung germanischer Kulturhöhe in vorgeschichtlicher
Zeit eingedrungen. Wir haben es nicht nötig, immer noch an das Mär-
chen von den trinklustigen, ja trunksüchtigen Germancn zu glauben, die
nichtstuend zu beiden Seiten des Rhcins auf Bärenfellen faulenzten.
Wenn durch die einseitige humanistische Schulbildung immer wieder
der Lehrsatz ,,ex oriente lux" gepredigt wurde und so niemals der Sinn
für die hochstchenden germanischen Kulturschöpfer scit der Bronzezeit
(1800-800 v.Ztr.) geweckt werden konnte, so hat die Vorgeschichte die-
ses Trugbiid von den ,,germanischcn Barbaren" bcseitigt. Diese soge-

nannten ,,Wilden" haben sich bereits rasicrt, wie die zahlrcich gefunde-
nen Rasiermesser jener tiühen Periodc und der Mangel an Barthaaren in
den an Haupthaaren so reichen Funden zeigen, ihrc Frauen führten Be-
stccke mit sich mit Werkzcugen zur Körperpflege wie Ohrlöffelchcn,
Nägelschahern und lrleinen T,angen zur Enll'ernung unc:rwünschten
Haarwuchses, der Bronzeguß wurde im Lande selbst geübt, und auf wel-
cher Höhe die Technik stand, zeigen besonders die Luren, deren Mctall-
mischungen aufs feinste crprobt sind und, wie von vervollkommneter
Gußtechnik, so auch von hochstehendem musikalischem Empfinden
zeugen, wie uns Dr. Jörg Lechler in seinem hübschen Hefte ,,Vor 3000

Jahren" eindrücklich gemacht hat. Daf.l auch der Ackerbau damals
schon in ausgedehntem Maße betrieben wurde, bedurfte angesichts von
Hoops' Reallexikon kaum der Erwähnung, hätte nicht der Hirtenbricf
eines Kardinals gerade in diesem Punkte den ungetauften Germanen
jegliche Kultur abgesprochen - und zwar im Namen der Wissenschaft!'

Angesichts dicser Dinge und der von dem verstorbencn Gustaf Kos-
sinna behandelten Goldschätze der Bronzezeit, die die Funde aus der Ei-
senpcriode an Schönheitswert überragen, versteht man es, wenn die
Richtigkeit des Evolutionsdogmas geleugnet und eine Verf allsthese
an dessen Stelle gesetzl wird, und vielleicht versteht man auch die phan-
tastischen Übertreibungen dieses Gedankens durch Außenseiter, dic ge-

rade heute wieder die Öffentlichkcit beunruhigen und einer an sich
gutcn und gcsundcn Sache in bedauerlichster Weise schaden, unbeküm-
mert auch um die schriftlichen Quellen über Altgermanisches. Diese be-
stätigen nämlich der allgemeinen Richtung ihrer Aussagen nach die

prülristrlrischen Sachzeugen, denen sie als Wortzeugen zur Seitc trctcn,
mogon wir hierbei an dic Stcllung der Frau und dic Ehcsitten, an den
Stzrnd der Sternenkunde oder an die volksmäßige Sittiichkeit dcnken,
die Geltung der drei heidnischen Kardinaltugenden Tapferkeit, Treuc
und Ritterlichkeit. Vom Standpunkt dcr gcschricbenen Quellen über
und aus Germanien erscheint auch clie Christianisierung unscrcs Stam-
mes in anderem Lichte, als Kirchenhistoriker, Juristen und andere sie
last ausnahmslos bisher dargestellt haben, weil ihnen jene Berichtc un-
bekannt geblieben waren oder als nicht vertrauenswürdig erschienen.
Vor allem Tacitus und die altisländischc Literatur waren ihnen gleich-
gültig. So blieb ihnen nicht nur die vorchristliche Kulturhöhe cler Gcr-
manen verborgen, sondern ebenso, was die lJnterwerfung dieser untcr
das Kreuz in Wirklichkeil becleutet hat. Dic zu wenig bekannten Vor-
gänge bei der Bekehrung sollen uns hier zuerst beschäftigen.

Die Geschichte von Olaf Tryggvason erz2ihlt in den Kapiteln 76 - 80:'

Der Tod Eyvind Backenspalters

,,Harck von Tjöttö fuhr sogleich aus der Staclt tbrt, so schncll er
lconnlr-- Hrrrk rtn,l Siorrrd :rh,.r hliehen hcim Kiinioc rrnrl lir,ßen sieh

beide tau{en. Harek tuhr nun seines Weges, bis er hin nach Tjöttö kam.
Er sandte Botschaft zu scinem Freunde Eyvind Backenspaltcr und lieLl
ihm sagen, Harek aus Tjöttö sei bci König Olaf gewcsen, er habe sich
aber nicht dazu zwingcn lasscn, das Christentum anzunehmen. Ferner
ließ er ihm mitteilen, König Olaf gcdächte im Sommer mit einem Heere
wider sie z.u ziehen. Harek lügte hinzu, sic müßtcn da auf ihrer Hut scin,
um sich zu vcrteidigen. Er forderte Eyvind auf, möglichst bald mit ihm
zu sa mmcnzukommcn.

Als Eyvind aber diese Botschaft erhielt, da sah er wohl, daß es äußerst
notwendig war, sich davor zu schülzen, dalS sie nicht in die Gewalt des
Königs klimen. So fuhr Eyvind aufs schnellste auf einem leichten Boote
mit nur wenigen Männern nach Tj<itto. Als cr dorthin kam, empfing ihn
Harek freuncllich, und sofort hatten sie eine Unterredung, Harck und
Eyvind, an der andcrn Seite des Hauses. Sic hatten aber nur kurze ZeiL
gesprochen, da kamen die Männer König Olafs, die Harek nach Norden
begleitet hatten. Die ergrifTen Eyvind und schleppten ihn mit sich auf das
Schiff. Dann fuhren sie mit Eyvind davon. Sie unterbrachen ihrc Fahrt
nicht, bis sie nach Dronthcim kamen, und gingen dann zu König Olaf
nach Nidaros. Dort brachte man Eyvind vor den König zu einer lJnterrc-
dung. Der König gebot ihm wie anderen Männern den Christenglauben
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anzunehmen. Eyvind weigcrte sich. Der König bat ihn mit gewinnenden
Worten, Clhrist zu werden, und er rnie der Bischof brachten manche Ver-
nunftsgründe dafür vor. Eyvind wclllte nichts damit zu tun haben. Da liel3
der König ihm Geschenke und reiche Lehen anbieten, aber Eyvind wies
das alies zurück. Da verhieß der König ihm Marter und Tod. Auch dies
rührte Eyvind nicht. Da befahl der König ein Handbecken mit glühen-
den Kohlen zu füllen und es auf Eyvinds Bauch zu setzen, der bald aus-
einanderplatzte. Da sprach Eyvind: ,,Laß das Handbecken wegnehmen.
Ich möchte noch ein Wort zu dir sprechen, ehe ich sterbe" - und so ge-

schah es. Da Irug der König: ,,Willst du ietzt an Christus glauben,
Eyvind?" ,,Nein", elwiderte er, ,,und ich will die Taule nicht empfangen.
Ich bin ein Geist, durch Finnenzauber in einem Menschenkörper leben-
dig geworden, und mein Vater und meine Mutter konnten vorher kein
Kind bekommsrl." Darauf starb Eyvind, der einer der zauberkundigstcn
Männer gewesen war.

Im Frühjahr darauf liel3 König Olaf Flotte und Heer instand setzen.
Er selbst atrer befehligte den Kranich. Der König hatte da ein ein grol3es

unri siattliches Heer. LInd als er gerüstet war, fuhr cr mit seiner Flottc
deu Fjorcl hinatl und dann längs des Landes nach Norden an Bcirö vor-
iih+r rrnrl ureiter nech f{cloelenrJ \tr/n er aher qn l and kam. de hielf er nip

Thing ab. Er gebot dort allem Volk, sich taufen zu lassen und den Chri-
stenglauben anzunehmen. Niemand wagte da zu widersprechen. und so

wurde das ganze Land christlich, wohin er auch fuhr. König Olaf ließ sich
in Tjöttö bei Harek bewirten. Da wurde auch dieser mit seinem ganzen
Gefolge getauft. Harek gab dem König beirn Abschied reiche Ge-
schenke und wurde sein Mann. Er empfing Lehen vom König und die
Rechte eines Vasailen.

Der Tod von Thorir Hirsch

Raud dcr Starke hielS ein Bauer, der in dem Saltenfjorde wohnte, zu
Godo. Raud war ein schwerreicher Mann. Er hatte viele Finnen in sei-
nem Gefolge, wenn er sie nötig hatte. Raud war noch ein großer Opfercr
und gar zauberkundig. Er war ein naher Freund des Mannes, der früher
genannt wurde, des Thorir Hirsch. Beide waren mächtige Häuptlinge.
Als sie nun hörten, dat3 König Olaf mit einem Kriegsheer von Süden
nach Helgeland kam, da sammelten sie ein Heer und boten Schiffe auf,
und eine große Heeresmacht kam zusammen. Raud hatte ein grof3es

DrachenschilT mit einem vergoldeten Drachenhaupt vorne. Das Schiff
hatte dreißig Räume und war dementsprechend grol3. Thorir Hirsch be-
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sat3 glcichfalls ein großes Schiff. Sie steuerten rnit dicser Flottc südwärts
gegcn König Olaf. Da gab es einen erbitterten Kampf, und eine Mengc
Mrinner fielen, besonders aber im Heere der llelgelünder. Ihre Schiile
wurden gesäubert, und da ergriff sie arger Schrecken und Furcht. Raud
rudcrte mit seinem Drachen aufi hohe Meer und ließ dann die Segel his-
scn. Raud hatte immer günstigen Fahrwind, wohin er auch segelte, und
das wirkte seine Zauberkunst. Und, um es kurz zu sagen, Raucls Fahrt
verlief so, daß er wieder heim nach Godö scgclte.

Thorir Hirsch floh ins Land, und sic liefen von ihren SchilTen ans

Ufer, König Olaf aber folgte ihncn, auch er sprang mit seinen Leuten aus

den Schiffen, verfolgtc jcnc und erschlug sie. Der König war wie immcr
allen voran, wo es galt, dem Feind so zuzusetzen. Er sah, wie Thorir
Hirsch liel: keincr war so schnell zu Fu[3e wie der. Der l(önig stürmtc
hinter ihm drein, und ihn begleitete sein l{und Vigi3. Da ricf dcr I(onig:
,,Vigi, faß den Hirschl"'Vigi lief vorwärts hintcr Thorir drcin und stürzte
sich dann auf diesen. Nun blieb Thorir stehen. und der l(önig schoß ci-
nen Speer auf ihn ab. Thorir hieb mit dcm Schwert aul dcn Ifund und
brachte ihm eine ticfc Wundc [rci. In diesem Augenblick aber llog cles

Königs Speer dem Thorir unter die Achsel, so dafi er auf dem ILücken
wieder herauskam. So lioß Thorir dort scin Leben, Vigi aber trug mnn
verwundet zu dcn Schiffen. Olaf schenkte allen Leulen seinen Frieden,
die darum baten und clas Chlistentum annehmen wolltcn.

König Olafs Fahrt nach Godö

König Olaf fuhr nun mit seinem Heere am I-ande entlang nach Nor-
den und bekehrte, wo er hinkam, alles Volk zum Christentum. Als er
aber in den Saltenfjord nach Norden kam, gedachte er in die tröhrde ein-
zufahren, um,Raud zu treff'en. Aber ein lurchtbares Unwetter und ein
schrecklicher Sturm hlies den Fjorcl hinab, und der König lag dort eine
Woche. Da nun aber der wilde Sturm ljordabwärts andauerte, auf der
See aber ein günstiger Wind blies, um am Lande nach Norden zu segcln,
da fuhr der König nordwärts nach Ömd, und dort wurde allcs Volk
christlich. Dann wandte sich der König auf seincr Fahrt wieder nach Sü-

den. Und als cr nun von Norden nach dem Salten jord kzrm, da fegte wie-
der Sturm aus der Föhrde und eine wilde See. Der König lag dort noch
einige Tage, doch das Wetter blieb das glciche. Da sprach der König mit
Bischof Sigurd und frug diesen, ob er nicht Abhilt'e in dieser Sache schaf-
fen könne. Der Bischof erwiderte, er wolle versuchen, ob Gott nicht
seine Hilfe dazu leihen wolle, diese feindliche Teulelsmacht zu besiegen.
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Bischof Sigurd

Der Bischof Sigurd tat scine ganzen Meßgewänder an und ging vor
auf den Vordersteven des Königsschiffes. Er ließ Kerzen anzünden und
streute Weihrauch. Dann stellte er das heilige Kreuz auf den Vorderste-
ven, las vor aus dem Evangelium unC sprach viele andere Gebete. End-
lich besprengte er das ganze SchilT mit Weihwasser. Hierauf hieß er die
Zelte wcgräumen und in die Föhrde rudern.

Jetzt rief der König nach den andern Schiffen hinüber und befahl ih-
nen allen, hinter ihm drein in die Föhrde zu rudern. Sobald aber die Ru-
der auf dem Kranich im Gange waren, fuhren sie mit dem Schiff ruhig in
die Föhrde hinein, und die das Schitf ruderten, spürten nichts vom Wind.
Ganz ruhig stand das Meer in dem Kielwasser, während zu beiden Seiten
die Mzogen so hoch aufspritzten, daß man die Berge am Fjordut'er nicht
sehen konnte. Nun ruderte ein Schiff hinter dem andern in völliger
Ruhe. So fuhrcn sic den ganzen Tag und auch die Nacht danach noch,
und kurz vor Tagesanbruch waren sie in Godö. Als sic aber vor Rauds
Gehött kamcn, da schwamm vor dem Ufer sein grol3er Drache. Nun ging
I(önig Olaf mit seiner Schar hinauf zum Gehöft. Er stürmte auf das Ge-
mach zu, in dem Raud schlief, und lietS die Tür aufbrechen. Dann dran-
rrr:n die Männer ein. Rarrd wrrrde nrrn gefangcn genomrnen rrnd rrehrrn-
den, abcr alle andern Männer drinnen wurden erschlagen oder gefangen.
Dann gingen dic Königsmannen zu dem Gemach, in dem Rauds
Kncchte schlief'en. Von diesen wurden einige getötet, andre gebunden,
manche auch vcrprügelt.

Nun liefS der König Raud vor sich führen, und er gebot ihm, sich tau-
fcn zu lassen - ,,ich werde", sagte der König, ,,dir dein Eigentum nicht
nehmen, ich rvill vielmehr dein Freund sein, wenn du das zu würdigen
verstehst." Raud schrie dagegen. Er sage, er wolle nie an Christus glau-
ben, und er lästerte Gott gewaltig. Da ergrimmte der König sehr, und er
drohte, RauC sollc den schlimmsten Tod erleiden.

So ließ er ihn ergreifen und ihn, das Gesicht nach oben, auf einen
Baumstamm binden, und er befahl dann ein Sperrholz zwischen seine
Zähne zu stecken, um den Mund offen zu halten. Dann ließ der König
eine Otter bringen und an seinen Mund führen, doch die Otter wollte
nicht hineinkriechen und schreckte immer zurück, wenn Raud gegen sie
blies. Da befahl der König einen hohlen Stengel von Angelikawurz zv
bringen und ihn Raud in den Mund zu stecken. Manche erzählen auch,
es sei ein FIorn gewesen, was der König jenem in seinen Mund stecken
ließ. Sie liellcn nun die Otter hineinkriechen und brachten an das äußere

)

E,nde ein glühendes Eisen, so daf.l die Otter Raud in den Mund kroch,
dann weiter in seine Kehle glitt und ihm dann von innen ein Loch in die
Weichen fraß. So mußte Raud sein Leben lassen.

König Olaf aber erbeutete da eine große Menge Goldes und Silbers
und andere Beute an WafTen und mancherlei kostbaren Wertsachen.
Alle Männer aber aus Rauds Gelblge licß der König tauf'en, die die
Taute aber nicht wollten. ließ er töten oder martern."

Zwangsmission ungermanisch

Obgleich diese beiden Episoden geistlich übermalt sind - namentlich
im Falle Eyvindr Kinnrifa (Eyvinds des Backenspaltcrs) liegt es auI der
Hand - zeigen sie deutlich dreierlei: die Bekehrer haben grausame Fol-
terungsmethoden angewandt, die bis dzrhin bei den Gcrmanen unerhört
waren; sie haben damit etwas Neucs in das Leben der Nordleute einge-
führt, das keinen Aufstieg zu einer höhen Gcsittungsstufe bedeutete;
und dic neue Lehre, die sie brachten, war für die Landcsbewohner etwas
Fremdartiges und entschieden Unerwünschtes; erschien doch schon das
den heidnischen Nordlcuten als ein Höchstgrad von Tyrannei, wenn jc-
mand einem andern vorschroibcn wollte, was er glauben sollte.

Als dic Guiuu siuir r-u iierrcl Südrußiarrds ruacirreu, ialdel sie ciorL
zahlreiche Christengemeinden vor, die sie in der Ausübung ihres Gottes-
dienstcs nicht störten. Das zeigt ja deutlich der Umstand, daß Ultilas'
Lehrer als Bischof von ,,Gothien" am Konzil von Nicäa teilnehmen
durfte. Im Römerreich als Irrlehrer verfolgte Sekten wie die des Syrers
Audius, dcr den Dienern des Heilands apostolische Armut vorschrieb,
durften im Gotenreich ungehindert ihres Glaubens leben, ebenso wie
,,rechtgläubige Katholiken". Die gotischen Herren müssen also ähnlich
grof3zügig gedacht haben wie 1500 Jahre später Friedrich der Grof3e. Um
510 liel.l Theoderich an die Judengemeinde in Genua schreiben: ,,- einc
Religion können wir euch nicht anbefehlen, weil niemand wider seinen
Willen zum Glauben gezwungen wird."

Theologen wie Rückert wenden hiergegen ein, die Germanen seien
auf ihren Südwanderungen, die sie von den alten Heiligtümern entfern-
ten, notwendig dem Glauben ihrer Väter entfremdet worden und müß-
ten der Predigt des Evangeliums willige Ohren dargeboten haben, zumal
es doch gewiß auch bei ihnen Ehebrecher, Diebe und andere arme Teu-
fel gab, die der Erlösung bedurften: ein Bedürfnis nach dieser, ein Ge-
fühl der eigenen Sündhaftigkeit müsse auch ihnen eigen gewesen sein.
Wer die Quellen wirklich kennt, muß diese Verkündigung als befangen
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ablehne n.' Wissen wir doch 2.8., daß der Gotenfürst Athanarich ein hef-
tiger Widersacher der christlichen Lehre gewesen ist und Verfolgungen
ihrer Anhänger ins Werk gesetzt hat. Der Friesenkönig Radbod verhielt
sich gegenüber dem Glaubensboten, der ihn zugunsten der Papstkirche
zu beeinflussen suchte, kühl bis ans l{erz hinan, und nur dem germani-
schen Gastrecht, der Ritterlichkeit gegen den Fremden hatte der unge-
betene Eindringling es zu danken, wenn er ungestraft von hinnen ziehen
durfte. Die Unterwerfung der Friesen unter das Kreuz wurde erst dann
Wirklichkeit, als die politische Gesamtlage es der Kirche ermöglichte,
die fränkische Macht an diesem Punkte für ihre Herrschallspläne in Be,
wegung zu setzen - worüber in Felix Dahns Urgcschichte der germani-
schen und romanischen Völker beherzigenswerte und cindrucksvollc
Stellen nachgelesen werden können. Karlmanns Bluttat zu Cannstatt
(746) gehört in eine Linie mit der Hinrichtung von 4500 edlen Sachsen
bei Verden an der Aller, wodurch Karl der Große - oder der ,,Sachsen-
schlächter" - sein Werk der Sachsenbekehrung krönte und zugleich für
alle Zeiten kennzeichnete; noch heute lebt die Erinnerung an das damals
geflossene Blut im niedersächsischen Volke. In klcinerem Maßstabe
zeigt uns die schwedische Geschichte entsprechendes: der letzte fürstli-
che Vertreter des dortigen Heidentums war Svcn, der sogenannte
Biot-Svein ocier ,,Opier-Sven".. Er runrre ore ourcn ole L-nnsren ab-
geschafften Pferdeopfer an Odin in Uppsala wieder ein. Aber nach drei
Jahren überfiel der christliche Gegenkönig Ingimund mit Getblge diesen
letzten Heidenfürsten im Morgengrauen in seinem Hause mit Feuer, und
während die Menschen drinnen im Rauch ersticktcn, ging Sven hinaus
und fiel fechtend.

Die germanische Religion ist also nicht stumm und widerstandslos
vom Schauplatz abgetreten; auch in Süddeutschland und England ist dies
gewiß nicht der Fall gewesen. Einen unmittelbaren Hinweis hierauf ent-
hält die Biographie des heiligen Lebuin von Hugbald, die erzählt, wie
dieser auf dem Allding der Sachsen die zu Beginn der Tagung der Sitte
gemä13 Opfer darbringende Menge von der Nichtigkeit ihrer Götzen und
von der christlichen Wahrheit überzeugen wollte und durch seine Reden
solche Entrüstung erregte, daß man ihm mit ausgerissenen Zaunpfählen
zu Leibe wollte.o

Übrigens darf das Feuer, das Ingimuncl gegen seinen Feind einsetzen
lällt, nicht wie Olafs Giftschlange und Kohlenbecken den Bekehrern zur
Last gelegt werden, denn der Mordbrand (an. brenna) ist ein altger-
manisches Kampfmittel, das in Notfällen auch im Heidentum schon an-
gewandt worden ist. Ich brauche nur an die bekannte Nialsbrenna und
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an entsprechcnde Verbote in den alten Volksrechten zu erinnern. Es war
ein kriegerischcs Mittel zur Vernichtung des Gegners, und eben solche
sind gegen die Heiden in maiorem ecclesiae gloriam auch im Norden an-
gewendet worden. Da aber nach einem bekannten Ausspruch der Krieg
die Fortsetzung der Diplomatie mit anderen Mitteln ist, wird es nicht
wunder nehmen, daß die Königssagas uns auch von diplomatischen
Mal3regeln zur lJnterwcrfung der Norweger untcr die Kirche zu berich-
ten habcn. Der erwähnte Olaf Tryggvason crreichte die Taufe der
hardangischen Bauernschaft, indem er dic dort herrschende Familie des
,,Haruden-Kari" (Hordakari), Erling Skjalgsson und seine Ohcimc,
durch Verschwägerung an sich fesselte, so da[J sie die Massc ihm getügig
macl.rten; er bcdicntc sich also des Ehrgeizcs der Groficn, welche abcr
selbst dazu clie Ifand hoten, weil sie einen gcwaltsamen Austrag schcu-
ten - dcr König war zu mächtig - und aus der unangenehmcn Lage we-
nigstens einigen Gewinn [ür sich herausschlagcn wollten. Im Dronthci-
mischcn setzte cs crnsthaltere Schwierigkeitcn. Auch hicr wandte der
König sich an die führcndcn Familien, aber er rnußte Gewalt und kalte
Hinterlist anwcnclen; das Haupt dcs Widcrstandes, dcr reiche Jarnskcggi
von Yriar, wurde durch die Kclnigsmannen ohnc Kampf erschlagen, eho'
d!'::::l.l':r-'I-r:rlc:'.'.'l:'1'-'n;'J-':'l!hr-:'ll:; C,','.o;'J-;;; u;..1 [:;'.;;;'.tEl;;,
crfolgte. Trotzdcm gingen im Binnenlandc, bci den ,,Inncntröndern",
die Opfcr{cste weiter wio seit Urzeitcn, und noch z.wanzig Jahre später
war dort fast allcs heidnisch, so dalJ der zweite Olaf - der später ,,dcr
Heilige" zubenannte - ncucs Blut llicßen lassen, manchen von Haus
und Hof verjagcn, viele verstümmeln und blenden lassen mulJte (1022).
Ahnlich ging es clamals im inneren norwegischen Hochlancl zu, wo eben-
falls nclch viel Heidentum war. Die Drontheimer Bauern haben übrigens
schon im Jahre 9-52 Hakon dem Guten, der als Pllegesohn des Angel-
sachsenkönigs Atheistan die erstcn Bekehrunssversuche in Norwegen
machte, trotzig die Stirne geboten, wovon die Hcimskringla anschaulich
erzählt.' Später, unmittclbar vor OIaf Tryggvason, war Hladir (heute
Lade) am Drontheimfjord der Sitz des Jarls Hakon, der als Herrscher
über den größten Teil Norwegens ein bewußter Vorkämpler des Väter-
glaubens gewesen ist, und an dessen Hol'e Skaldcn wie Einar Skalag-
lamm den Fürsten und sein vorbildliches Wirken verherrlicht haben.

Ins Jahr 974 setzen die Sagas einen Vorgang, der als eindrucksvollste
Periode aus dem Kampf der Religionen denkwürdig bleibt. Jarl Hakon
hatte mit dem Norwegerheer am Danevirke dem Kaiser Otto widerstan-
den. Da umging dieser die Dänen und Norweger, indem er mit seinem
riesigen Heere - in dem sich auch der junge OlaI Tryggvason beländ -



über die Schlei setzte. Er rückte bis an den Limfjord vor, und auf der
Limfjordinsel Mors war es, dal3 unter dem Eindruck eines Mirakels-Bi-
schof Poppo trug glühendes Eisen - König Harald Blauzahn mit seinem
ganzen Heere die Taufe nahm und auch der norwegische Jarl sich taut'en
lassen und dazu verstehen mußte, Priester mit nach Norwegen zu neh-
men, damit auch dieses Land dem palästinensisch-griechischen Glauben
gewonnen würde. Die deutschen Waftbn, besonders das Reiterheer,
müssen gewaltig gedroht habenl Als aber günstiger Wind aufkam, da
setzte Jarl Hakon die geistlichen Herren aus seinem Schiffe ans Land
und stach mit der Flotte in See. Er umsegelte Skagen, heerte an beiden
Küsten des Öresund und steuerte um Schonen herum bis zu dcn ,,Gau-
tenschären". Dort landete er und vollzog ein großes Opfer; da kamen
zwci Raben geflogen und krächzten laut; das war ein Zeichen, dafl Odin
das Opfer angenommen habe und der Tag günstig sei zum Kämpfen
(Raben waren, ebenso wie Wölfe, siegverheißende Angangstiere, es

waren die Tiere Odins). Der Jarl lief.l alle seine Schifle verbrcnnen,
rückte ,,unter dem Heerschild" landeinwärts, schlug den Jarl Ottar von
Gautland und gelangtc mit reicher Beute auf dem Landrvege heim nach
Drontheim.

Dgr -t::l rlchl :ich :!rc lu:''Jil D:n'-r1igu::g C:dr:'ch. d:ß :r :hri:1!i:hr
Länder - auch Gautland war bereits ein solches - mit Krieg überzieht.
Er behandelt alle Christen als seinc Feinde, ebenso wie die Kirche
a i I e Heiden bekämpfte. Er führt einen Religionskrieg, und zwar cinen
reineren 1^leligionskrieg als vor ihm die Araber und die deutschen Kai-
ser, cia er nicht wie diese Land crobern, sondern im wesentlichen nur die
leindliche ll.eligion schädigen, seinen Haß gegen ciiese ausleben will. Es
ist keine Angriffs-, sondern eine Verteidigungs- und Vergeltungsfehde

- wie jede germanische Fehde. Wie sonst so oft, so greift auch hier die
gekränkte Ehre zur Waffe. Aber sonst ging es gegen eine Sippe oder ge-

gen einen Stamm, ein Reich. Dati die bekämpfte Partei sich nicht nach
Sippe oder Staat bestimmt, sondern nach der Religion, das war etwas
Neues, wozu erst die Kirche mit dem unterschiedslosen ceterum censeo
ihres Kreuzzugsgedankens die Germanen erzogen hatte.

Nach ihrem Siege sind dann andere Religionskriege gekommen bis
herab zum 30jährigen, die Hauptsignatur christlichen Zeitalters, das

auch in anderer Beziehung keinen Aufstieg, sondern einen Niedergang
bedeutet hat - so was die Stellung der Frau und die Ehesitten,' aber
auch was die Sternenkunde angeht. Bekanntlich ist die mittelalterliche
Schulastronomie in der Bestimmung des Sonnendurchmessers und der
Steigung der Sonne vom Winter- zum Sommersolstitium weit hinter dem

+

zurückgeblieben, was der Sternen-Oddi und andere isländischc Hciden
bereits gewußt und ihrer Kalenderregelung zugrunde gelegt haben."
Dem hohen Ansehen der altgermanischen Fraucn, wie Tacitus cs schil-
dert und die Sagas es bestätigen, ihrer Hausherrinnenwürde und dem
Rufe ihrer prophetischen Begabung stehen aus dem Mittelalter Urkun-
den gegenüber wie der mit Recht berüchtigtc Hexenhammer und die
Costume von Aardcnburg aus dem 1-5. Jahrhundert, in der es heilJt: ,,Ein
Mann darf sein Weib schlagen und stechen, von unten bis obcn aufichlit-
zen und seine Fül3e in ihrem Blute baden - dann nähe er sie wieder zu,
auf daß sie am Leben blcibe." Eine unmenschliche und vielleicht nicht
einmal ernst gemeinte Stelle, die gleichwohl bezeichnend ist für das
Denken von Gencrationen. denen die Lehre vom Weibe als dem Gcfäu
der Sünde, der Vcrführcrin zum Ungehorsam gegen Gottes Gebot und
einem untermenschlichen Wesen (mulier non homo ! ) cingeprägt
worden war. Erst Luthers Refbrm hat die Frau wicdcr in ihrc naturgege-
bencn Rechtc cingesetzt, jene Rcform, die mehr seinem gesunden
Fühlen als urkräftiger Sohn des Volkes als seinem theologischen Stu-
dium zu verdanken ist. Hätte er seinen Satz ,,Das Wort sie sollcn lassen
stahn" immer selbst beherzigt, so wäre sein Vorgehen gcgcn die alte Kir-
ehe rtnd das mrtte'lalter'liche T)oome nir-ht so kraftrrnll attsgefallen wie r's
sich uns geschichtlich darbietet. Jcner Satz ist für den Historiker und Phi-
lologen beherzigenswerter als für Theologen. Wir dürfcn ihn auch an-
wenden auf den Gegenstand dieser Abhandlung: die quellenmät3ige
Überlieferung, die ich hier in Auswahl vorgeführt habe, ist ein Wort, das
man stehen lassen soll, mag man sich selber zum Christentum bekennen
oder mit Friedrich Hebbel (in einem Brief an seine Braut Elise Lensing)
der Überzeugung sein: ,,Dus Christentum verrückt den Grundstein der
Menschheit. Es predigt clie Sünde, die Demut und Gnade. Christliche
Sünde ist ein Unding, christliche Demut die einzig mögliche menschliche
Süntle, und christliche Gnode wäre eine Sünde Gottes. Dies ist um nichts
z.u hart. Die edelsten und besten Männer stimmen dorin überein, dafi das

Christentum wenig Segen und viel Unheil über die Welt gebracht hat. Aber
sie suchen meistenteils den Grund in der christlichen Kirche; ich find' ihn
in der christlichen Religion selbst. Das Priestertum ist dus Blatterngift der
Menschheit. Es ist die Wttrzel alles ZwiespaLtes, ctller Schlaffheit, der letz-
te n J ahr hunderte v o r züg lic h. "

Prof. Dr. Gustav Neckel
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Sagazeugnisse zur Gewalt-Missionierung
des alten Nordens

Wenn wir im foigenden die für diese Frage wichtigsten Sagazeugnissc
zusammenstellen, so müssen wir dabei in diesem Rahmen darauf ver-
zichte,n, auch die Auswirkungen der Bekehrungsmaßnahmen der Send-
linge Rams und ihrer Werkzeuge ausführlich mit zu bchandeln, obwohl
ja diese Folgen, Kulturaufstieg oder Kulturverfall, im Grunde das Ent-
scheidende an der ganzen Missionsarbeit sind. Die Sagas bieten auch
darüber Belege in Menge, und wer sich viellcicht selbst darüber Klarheit
verschalTen möchte, dem sei empfohlen, nur cinmal die klassischen, alt-
isländischen Familiensagas aus heidnischcr Zeit mil den christlichen
Schilderungen aus der Sturlungenperiodc - etrva 200 Jahre nach der
Christianisierung .- zu vergleichen.

Ferner noch eine kurze Bemerkung für alle, die sich mit den altnordi-
schen Übcrlie{erungen bisher noch nicht be{allten. Bei solchen Lesern
der folgenden Tcxtstellen könnte leicht dcr Verdacht auftauchen, bei
dcn Sagaschreibern habe eine scharf antichristliche, hcidnische Grund-
haltung vorgeherrscht, dic sie zu tibcrtrt-'ibungen und tendenziösen Ent-
steiiungen der Tatsachen verlcitet habe.

Davon kann aber nicht die Rede sein. Auch die Sagaschreiber waren
Christen, teilwcise sogar Geistliche; sicher hatten sic kirchliche Erzie-
hung genossen, und mcist werden sic wenigstens die unteren kirchlichen
Weihen lletragen haben, die damals in den Kreisen der Gebildeten weit
verbreitet v/aren.

Iliese kirchlich erzogenen Berichterstatter hätten also durchaus die
Möglichkeit gehabt, bei ihrer Darstellung der historischen Geschehnisse
I-lnangenehmes zu vertuschen oder im Sinne des römischen Klerus zu

übcrmalen. Hier und da ist denn auch rvirklich ailcrlei kirchliches Bei-
rverk eingefügt, wie die Heiligeniegenden um OIaf den Dicken und um

Knut von Dänemark. Aber solche Stellen heben sich von vornherein so

von den übrigen sachlichen, fast chronikmäßigen Berichten ab, dalJ man

sofort merkt, lvo die Wahrheit authört und die römische Tendenz-My-
thenbildung anfängt. Von solchen mystischen Angelegenheiten wollten
die alten Nordlcute aber nichts wissen; sie lehnten derartige Machwerke
als ,,Lügensagas" ab, und aus solcher geraden, ehrlichen Haltung kamen
auch die meisten Sagaschreiber dazu, die ihnen ursprünglich nur münd-
lich, aber: mit aulJerordentlicher Genauigkeit zugetragenen Berichte und
Sagas überr.viegend sc wiederzugegeben, wie sich die Vorgänge abge-

spielt haben. Durch Vergleich der einzelnen Überlieferungen läßt sich

denn auch der Quellenwert diescr Sagas und oft selbst klciner Ein-
zelz}Jge und Episoden darin weitgehendst nachweisen.

Ein wenig eintönig und vielleicht crmüdend muß nun eine solche,

stets nur auf die entscheidenden Wendungen oder Sätze beschränkte
Zusammenstellung von Belegstcllen leider wirken, aber kein I-escr

möge sich dadurch abhalten lassen, die prächtigen, lebendigen Schilde-

rungen der Sagas selbst kennenzulernen, und um die Nachprüfung aller
hier angeführten Sagazeugnisse auch dem Nichtwisscnschaftler mög-

lichst zu erleichtern, geben wir die Textstellen durchweg in der Übcrset-
zung der Sammlung ,,Thule" wicder.

Versuchen wir nun einmal mit Hilie dcr Saga-Zcugnissc in grof3cn

Zigen den Verlauf der Christianisierung des gcrmanischen Nordens zu

verfolgen.
In nähere Berührung mit dcm Christentum waren die Nordgermanen

vereinzelt durch ihre Wikingerfahrten schon verhältnismät3ig lrüh ge-

kommen, doch eine besonderc Hinneigung zu dem neuen Glauben vor
dem eigentlichen Beginn dcr Missionicrung des Nordc:ns läl3t sich aul
Grund der Sagas nicht feststellen.

Unter König Aethelstan in dem schon christlichen E,ngland z. B. war
es üblich, clatS heidnische Kautfahrer aus anderen Ländern, die mit dcn
Einwohnern Handcl treiben wollten, das Kreuzzclchen annchmcn mulJ-

ten. Getauft warcn sie damit aber noch nicht. Es handelte sich dabei bei-
derseits um eine bloße Formalität, die die Christen crfunden hatten, wcil
sie nicht mit Heiden verkchren sollten, sie aber andererscits auch nicht
auf den Auslandshandel verzichten wollten. ,,Die Männer, die das Krcu-
zeszeichen trugen, hatten freien Verkehr mit Christen wie mit Heiden
und bekannten sich zu dem Glaubcn, der ihncn am bestcn gefiel." (Egils-

saga. ..Thule". Bd. 3. c. 50.)

Erste Versuche

Von England geht dann auch der erste Versuch aus, andere Gebiete
des germanischen Nordens zu missionieren. Känig Hakon der Gute von

Norwegen (um 950), ein Ziehsohn König Aethelstans, war in England

christlich erzogen worden. Als er dann in Norwegen auf den Thron
kam, wo er zunächst ,,die Hilfe vieler cintlußreicher Leute und die Liebe
des ganzen Volkes sehr nötig zu haben glaubte, da beschlofl er sein

Christentum im siillen zu üben" ... ,,Hakons Absicht war, wenn er seine

Macht im Lande so gefestigt hätte, daß er frei im ganzen Lande schalten
könnte, das Christentum durch Gesetz allgemein einzuführen".
(Heimskringla, Hakonsaga, Thule 15, c. 13.)
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Hakon plante also, das Volk nicht durch dessen lieic Entscheidung,
sondern durch staatliche Zwangsbestimmungen dem neuen Glauben zu-
zuführen. Als er dies aber versuchtc, stieß er auf geschlossenen wider-
stand sciner tlntertanen. Das Volk forderte in diesem Falle die Ent-
scheidung des Frostathings. Deutlich kam das Mißfallen dcr Bevölke-
rung über die Anordnungen des Königs zum Ausdruck in den Worten ei-
nes der heidnischcn Sprecher auf diesem großen Thing: ,,So clachten die
Bauern, König Hakon", begann er, ,,als du dein erstes Thing hier in
Dronthcim abhieltest und wir dich zum König ausriefen uncl von dir un-
sere Erbgüter als tiei bestätigt erhielten, daf.l wir den Himmel aul Erden
bekommen hätten. Aber jetzt wissen wir nicht, ob wir unsere Freiheit
wirklich erhalten haben, oder ob du uns nicht erneut knechten willst mit
dem wunderlichen Ansinnen, daf.l wir unsern Glauben ablegcn sollen,
den vorher unsere Väter gehabt haben und alle unsere Vorväter..,

Der Glaubensrvechsel wird abgelehnt und das Volk verlangt, daß der
König wieder an den heidnischen Festen und Bräuchen teilnimmt. Jarl
Sigurd, selbst überzcugter Heide, vermittelt dann zwischen clem König
und dcm Volk, das seine altc Glaubensll-ciheit bchält. Treu steht dic
heidnische Bc'völkerung dann auch gegcn äut3crc Feinde dem I(önig zur
Seite, und es scheint, da[J auch Hakon selbst sich wieder clcm l{eidentum
angenähert hattc, denn als er später im Kampf gegen Harald Grauman-
tcl fiel (961), dichtcte der Skalde Eyvind ein Licd über den Tod des I(ö-
nigs ,,und darüber, rvie er in Walhall bcrvillkommt u,urde,. (c. 32). Da
man nun cinen von den alten Göttern Abtrünnigen schwcrlich auf diese
Art im Liedc geehrt hätte, beweisen uns Eyvinds Versc, daß das Volk
damals in Hakon überhaupt nicht mehr einen ,,Christen..sah.

So war der erste Versuch, Norwcgen mit Hilfe der Staatsm acht zu
christianisieren, völlig gescheitert. Den zweiten Einbruch in dcn heidni-
schen germanischen Norden versuchte das Christentum über Dänemark.

Norwegen war inzwischen unter dic Oberhoheit Dänemarks geraten,
und dort herrschte jetzt - dem Namen nach als dänischer Vasall,
tatsächlich aber mit königlicher Gewalt-Jarl Hakon, ein Sohn des eben
erwähnten Jarl Sigurd. Da er über sechzehn andere Jarle gelrot, stand
der größte Teil des Landes unter seiner Führung.

Bekehrung Dänemarks

Als nun der deutsche Kaiser Otto II. mit machtigem lleeresaufgebot
gegen Dänemark zog, um das Land at christianisieren, kam natürlich
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auch Jarl Hakon mit seiner Heeresmacht seinem Lehnsherrn zu Hilfe,
und er schlug den Kaiser in der Schlacht am Danewerk. In Abwesenheit
von Hakons Heer wird dann aber der Dänenkönig kurz darauf durch
Otto völlig besiegt. In Snorris ,,Heimskring1a", in der Geschichte Olaf
Tryggvasons, heißt es darüber (c.27):,,Schließlich aber blieb der Kaiser
Sieger, der Dänenkönig aber t'lüchtete zum Limfjord und fuhr nach der
Insel Morsö. Da gingen vermittelnde Boten zwischen Kaiser und König.
Man schloß Waffenstillstand und verabredete eine Zusammenkunft.
Kaiser Otto und der Dänenkönig traf'en sich in Morsö." Wie im vorste-
henden Autsatz von Prof. Neckel dargclegt, hat Pfaffen-Hokuspokus mit
glühendem Eisen - wir dürfen wohl hinzusetzen: ferner die Drohung
mit weiterem Krieg - zur Tautb des Dänenhceres geführt. Jarl Hakon
blieb dem alten Glauben - wic von Pro[. Ncckel dargelegt - treu, so

daß in Norwegen zunächst noch alles blicb, wie es war. In Dänemark
alrer setzte sofort die planmäßige Christianisierung ein. Wie es dabei zu-
ging, erzählt dieselbc Saga (c. .53):

,,Als der Dänenkönig Harald Gormssohn das Christentum angenom-
mcn hzrtte, da sandte er Botschaft hct um in seinem ganzcn Reich, jcder-
mann sol1e sich taufcn lassen und den rechten Glauben annehmen. Er
selbst handeltc nach diescm Gebote und wandte Gewalt und
harte Strafen an, woesnicht anders ging."

I(ein Wort von Bclehrung über die neue Lchre wird erwähnt. War das

nun Zwangsbckehrung odcr nicht'/

Als König Harald dann hörte, daß Jarl Hakon das Christentum wieder
aufgegeben hatte, da,,bot er ein Heer auf und fuhr dann nach

Norwcgen. Und als er zu dcm Reiche Jarl Hakons kam, heerte e r
dort und vcrwüstete alles Land ... Fünf Gehöf te nur
blieben in Lärdalen in Sogn unverbrannt, und alles Volk flüch-
tete in die Berge und in die Wälder mit der Habe, die sie retten konnten"
(Thule 14, Gesch. Olaf Tryggvasons, c. 33).

Auch in Vik in Norwegen licß er ,,zwei Jarle mit großer Mann-
schaf t das Christentum ausbreiten" (c. 53). Wie ,,tiefgehend" diese

Art ,,Bekehrung" gewesen sein mulJ, läßt sich wohl daraus schließen daß

auch dort die Bevölkerung sofort nach Haralds Tod ,,wiedel zum heidni-
schcn Opfer übergegangen war", da sein Nachfolger durch Kriege in
Norddeutschland und England zu stark in Anspruch genommen wurde,
um solchen Glaubensfragen seine Aufmerksamkeit widmen zu können.

Damit endete auch dieser zweite Versuch, dem Christentum weiter
hinauf nach Norden Boden zu gewinnen, recht kläglich.



Olaf Tryggvason

Aber schon trat ein neuer Vorkämpfer Roms auf, Olaf Tryggvason.
Er bezeichnete sich als Sohn eines liüheren norwegischen Kleinkönigs
Tryggvi Olafssohn, war am russischen Hofe aufgewachsen und dort wohl
genügend mit asiatischer Grausamkeit und cinem der nordischen Saga-
welt bis dahin völlig fremden Sadismus bekannt geworden. Ob seine Ab-
stammung wirklich einwandfrei klar ist, mag dahingestellt bleiben. Auf
seinen ersten großen Fahrten nach seinem Fortgang aus Rußland hatte
er, wie der Chronist berichtet, sich Ola genannt und für einen Russen
ausgegeben.

Bei einer Heerfahrt, bei der er in Schottland, aul den Hebriden usw.

,,weit und breit geplündert hatte", wurde er auf den Scilly-Inscln west-
lich England Christ. Seine ,,Bekehrungsgeschichte" ist mit einigen rccht
unvrahrscheinlich klingenden kirchlichen Wunder- und Weissagungscpi-
soden ausgestattet, und angeblich ist Olaf auch durch seinen Bekehrer,
einen Einsiedler, eingehend und lange über den neuen Glauben unter-
richtet worden.

Nach dem Wort ,,An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen" und auf
Grund von Olafs eigener, bald darauf beginnender Missionsarbeit mö-
gcr. rlio I-uocr scltt,st u,icilvri, wus Ccisics I(iiii ouir, ,,BuLuli'r'' gcwrsuu
sein mag.

Zuerst wandte sich Olaf Tryggvason den O r k a d en zü. Er ließ den
Jarl, der über diese Inseln herrschte, zu sich kommen und ,,erklärte
schon nach wenigen Worten. er solle sich und alles Volk in seinem Lande
taufen lassen, andernfalls müßte er sofort dort auf der
Stelle sterben. Der König aber drohte mit Feuer und
Schwert die Inseln heimzusuchen und das Land verw ü-
sten zu wollen, wenn das Volk nicht christlich würde.
Und in der Lage, in der der Jarl sich befand, entschied er sich dafür, sich
taufen zu lassen. So wurde er mit all dem Volke, das um ihn war, Christ."
(Thule 14, Gesch. Olaf Tryggvasons, c. 47) (Ahnlich Orkneyingasaga,
Thule 19, c. 9.)

Darauf segelte Olaf nach Norwegen, wo er sich zunächst die Herr-
schaft zu sichern suchte unter Berufung auf seine Abstammung von
Tryggvi Olafssohn. Als er erst einigermaßen festen Boden unter seinen
Füßen hatte, begann auch hier sein ,,Bekehrungswerk". Z:uerst setzte er
sich in Vik durch, wo seine Sippe mächtige Anhänger besaß, die sich
auch seinem Gebot fügten, das Christentum anzunehmen. ,,Nun zog der
König in den Norden von Vik und forderte alle Mannen auf, Christen zu
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werden. Über die aber, die widersprachen, verhängte er
starke Strafen. Einige liefl er töten, andere verstüm-
meln, noch andere jagte er auf.ler Landes." (c.33).

Nach diesem Missionssieg ,,verließ König Olaf bei Beginn des Früh-
jahrs Vik mit einem großcn Heere. Er zog nordwärts nach
Agde, und wo er ein Thing mit den Bauern abhielt, da verlangte er von
den Männern, dat3 sie sich taufen ließen. Überall wurde das Volk christ-
lich, denn nirgends wagten die Bauern einen Aufstand
wider den König" (c.5a).

Mit seiner grol3en Heeresmacht, die ieden Widerstand gegen seine
Pläne unmöglich machte, ging es dann weiter, zum nächsten Gau, nach
Stavanger. Au[ dem Thinge dort erklärte Olaf den Bauern, ,,er wolle,
dafl sie das Christentum annähmen. Er bat sie darum mit gewinnenden
Worten, schließlich fügte er aber doch hinzu, daß die, die ihm wider-
sprächcn und scin Gcbot nicht bclblgtcn, von ihm Zorn, Straf c
und alle harten Ma[3regeln, über die er verfügte, zu
gewärtigen hätten." (c. 55)

Auch hicr läßt sich das Volk cinschüchtern, und nicht anders gcht es

bei dem gemeinsamen Thing der nächsten vier Gaue, Sogn, Fjordgau,
Siidmiire und Romsdalen

,,Als aber König Olaf auf dcm Thing erschien, da erliel] er das Gebot
der Taufc wie an den trüheren Stättcn. Da der Könignun eine so gc-
waltige Heerschar bei sich hatte, jagte diese allen
Schrecken ein. Und am Ende seiner Rede stellte der König den
Bauern die Wahl, entweder das Christentum anzunehmen und sich tau-
fen zu lassen, oder andernf alls sich zum Kampf gegen ihn
bereitzuhalten. Da die Bauern keine N4öglichkeit sahen, sich mit
dem Kcinig zu schlagen, nahm man den Beschluß an, daß alles Volk
christlich werden sollte" (c. 5a).

Eine der nächsten ,,Missionsgroßtaten" Olafs ist dann die Zerstörung
des Tempels in Lade im Drontheimer Fjord, wo er alles Tempelgut ,,in
Besitz nimmt", den Tempel selbst dann verbrennt. Hatte man sich bisher
noch geduckt, so bringt diese Tempelschändung doch die Erregung der
Bevölkerung zum Ausbruch.

,,Als die Bauern dies aber gewahr wurden, da ließen sie den Kriegs-
pfeil gehen von Gau zu Gau, boten ein Heer auf und gedachten gegen
den König zu ziehen. König Olaf fuhr nun mit seinem Heere den Fjord
hinab und dann am Lande entlang nach Norden. Er gedachte nach Hel-
geland zu fahren und auch dort das Christentum einzuführen. Als er aber
nach Björnö kam, da hörte er aus Helgeland, daß die Bauern dort ein



Heer aufgeboten hatten und ihr Land gegen den KÖnig verteidigen woll-

ten ... Ali Olaf dies hörte, da kehrte er auf seiner Fahrt um und segelte

längs der Küste nach Süden. Als er aber um das Vorgebirge Stadt herum

*ur, f uh, er gemächlicher und kam bei Beginn des winters wie-

der nach Vik."
Diese feige Flucht des später so oft als ,,ritterlichen Helden" hinge-

stellten vorkampfers Roms, der doch selbst nach den Sagazeugnissen

,,eine gewaltige Heerschar., bei sich hatte, kennzeichnet dessen ganze

ung"rÄaris"hi, unnordische Art fast noch besser als seine Bekehrungs-

maßnahmen.
Typisch für ihn ist auch die Art, wie er sich alle heidnischen Führer-

p".r"onti"trt"iten und andere geistig bedeutenden Männer, die durch die
^Ch.irt", 

ihres Wissens wegen als ,,Zauberer" verschrien wurden. r'om

Halse schaffen ließ. unter diesen war auch Eyvind Quelle, ein urenkel

Harald Schönhaars, des mächtigen ersten E'inigers Norwegens' In ihm

mochte Olaf vielleicht auch einen Rivalen um die Herrschaft sehen, und

so mußte er ebenso wie alle anderen heidnischen Führer beseitigt wer-

den. olaf ließ alle diese Männer zu einem großen Feste einladcn und sic

,,in einer Halle unterbingen und diese schön ausschmücken. Dann veran-
' : - ^.-.1^..-,- ,'".^ ri^o :h*^rt Stnfke Getf!-nke rrnrqefzen-

5taltEjtU E:l I Ur Jlr glrl vurd6L urru r1'u rlrlr- /

und als sie betrunken waren, ließ er Feuer an die Halle legen, und d i e s e

verbrannte mit dem ganzen Volk, das drinnen war'"
(c.6e)

DamitwareinwichtigerTeildernochandieHeiligkeitderGast.
freundschaft glaubenden, arglosen heidnischen Führer dahin. Nur

Eyvind Quelle war entkommen, aber bald darauf fiel auch er mit ciner

Sihar seiner Anhänger Olaf erneut in die Hände. Dumme Zauberge-

schichten müssen heihalten, um ihre Ermordung zu begründen. Der im

Erfinden grausiger Todesarten für glaubenstreue Heiden ungeheuer ein-

fallsreiche Missions-Vorkämpfer hatte auch für diese Männer eine be-

sonders ,,angenehme" Todesart bereit. ,,Er lief3 alle ergreif en und

auf eine Schäre bringen, die während der Flut unter Wasser

stand, und dort festbinden. So mußte Eyvind mit allen seinen Ge-

fährten das Leben lassen." (c. 63)

In einem anderen Fall sicherte sich Olaf eine ganze Reihe heidnischer

Häuptlinge durch List und Gewaltdrohung. wieder lockte er die Män-

.r"r, ä"n".-r, eine Verletzung des Gastrechts noch unmöglich erschien, und

clie deshalb seiner Einladung gutgläubig gefolgt waren, zu einem großen

Fest. Als er sie dabei dank der Überzahl seiner Gefolgschaft und seines

Heeres fest in der Gewalt hatte, erklärte er ihnen bei einem Hausthing:
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,,wir hielten ein Thing ab zu Frosta, und dort befahl ich den Bauern, das

Chrirt"rtu* anzunehmen, sie aber forderten mich auf, ich sollte zu ihren

Opferfesten kommen, wie dies König Ilakon Aethelstans-Ziehsohn ge-

tan habe. Wir kamen clarin überein, daf3 wir uns in Mären treffen und

dort ein großes opferfest veranstalten solltcn. Wenn ich nun abel mit

euch zusämmen opfern soll, c]ann will ich auch das größte Opfer veran-

stalten, das es gibt, und will Menschenopfer bringen. Ich will dazu nicht

Knechte nehmen oder Taugenichtse. Ich will dazu auserwählen, um sic'

den Göttern zu weihen, die vornehmsten unter den Männern'" (c' 67)

Er machtc nun clafür sofort elf der vornehmsten Männer namhaft und

ließ sie soglcich festnehmen. ,,Da nun clie Bauern sahen, daß sie nicht ge-

nug Leute zum Wiclcrstancl gegcn dcn KÖnig hatten, da baten sic ihn um

cnaoe uncl stellten clie ganze Angelegenheit der Enlscheidung des Kö-

nigs anheim. sie kamen dann überein, daß alle Bauern, die zu dem Feste

gekommen warcn, sich taufen lassen sollten."
Das mag keine sehr heidenhafte I{altung sein, aber die Bauern hattcn

allmählich mcrken nüssen, ciafS olaf mit seinen Drohungen ernst

rnachte, wenn er irgcndr','o Wicierstand fand' So hatte z' B' auf ''inem
Thing der mächtige Baucr Eisenskeggi besonders eifrig gegen das Chri-

stentim gcsprochen. Vor der versammelten Thinggemeinde wagte Olaf

nichts gegen ihn zu unternehmen. Er lockte ihn deshalb von setnen Par-

teigan[eä fort uncl iieß clen völlig Ahnungsl.sen heimtückisch umbrin-

g"i. ,,Äk der I(önig dann zu den Leuten zurückkam, da stellte er die

äuu"i, vor die Wahl, entweder sollten sie das Christentum annehmen,

oder sie sollten ihm zür Schlacht gegenübertreten'
Nach Skeggis Erschlagung aber war kcin Irührer mehr in dor Bauern-

schar; der cs gewagt hätte, das Banner gegen Olaf zu erheben' So ent-

schied man sich clenn ciafür, sich dem König zu ergeben und seinem Be-

fehl zu gehorchen. Nun ließ der König das ganzc Volk taufen, und er ließ

sich Geiseln von clen Bauern dafür gcben, daß sie ihren Christcnglauben

hielten ... So wurcle das ganze Volk von Drontheim getauft'"

I{äufig tinden sich in den Sagas auch Stellen, die von einem selhst vor

schwersten Martern unil Tocl nicht zurückschreckenden Bekennermut

cler nordischen Heiden berichten. So gerieten einmal zwei heidnische

Helgeländer Kauffahrer, Hauk und Sigurcl, in die Hände KÖnig Olafs'

AuCn sie wurden von ihm aufgefordert, sich taufen zu lassen' ,,Sie aber

sagten ,nein,. Da redetc der König mit allen Mitteln auf sie ein, doch das

half nichts. Nun drohte er ihnen mit Tod und Martern' Das

rührte jene nicht. Da liefS er sie in Eisen legen und behielt sie längere

zeitbeisich. Sie wurden in Fesseln gehalten. Der KÖnig sprach noch oft



zu ihnen, doch ohne Erfolg. In einer Nacht aber verschwanden sie, ohne
dafS jemand erfuhr, wie sie davongekommen wären." (c.74)

Wahrscheinlich hatte sie ein innerlich noch heidnischer Mann aus der
Umgebung des Königs fliehen lassen. Sie fanden bei Harek auf Tjötto
Unterkunft und Pflege, und nun geriet Olaf auch mit diesem zusammen,
weil auch er zunächst nicht Christ werden wollte. Da verwandtschaftli-
che Beziehungen bestanden, trat er ihm zunächst nicht weiter zu nahe,
aber t:r drohte auch ihm: ,,Erfahre nun, dall ich im Sommer bestimmt
dort nach Norden zu fahren gedenke und euch Helgeländer heimsuchen
werde. Ihr sollt dann merkcn, wie ich die zu strafen vermag,
die den Christenglauben nicht annehmen wollen."
(c.7s)

Durch Olats Späher wurde Eyvind ergrifTen und vor den König ge-

schleppt. Wie unmenschlich dieser glaubenstreue Heide Eyvind Backen-
spalter ermordet wurde, ist durch Auszug aus c. 76 von Prof. Neckel
schon dargelegt, ebenso die Ermordung Rauds (c. 80).

Auch andere Sagas berichten von gewaltsamem Vorgehen des Rom-
agenien Olaf Tryggvason und seiner Helfer. Während dieser seltrst noch
Norr.veqen auf diese Art ,.bekehrte", oder wie die Sagas es nennen ,,zum
Christentum brach", waren seine Sendlinge auch schon in anderen
Ländern tätig. Davon erzählt u. a. die Faeringasaga.

Missionierung der Faeröer

Es ireiUt dort, daß ein gewisser Sigmund auf Olats Veranlassung zum
Christentum übergetreten und dann von ihm nach den Faeröern gesandt

war, um Cort zr-t missionieren. Sigmund zeigt dabei, daß er genug von
Olafs Bekehrungsmethoden gelernt hat. Der Bauer Thrand, der gegen

die Annahmc des Chr:istentums gesprochen und alle Männer hinter sich
gebracht hat, fällt bald darauf in Sigmunds Hände. Sigmund versucht
nun nicht etwa, ihn durch Belehrung über die neuc Lehre dem Christen-
tum geneigter zu machen, sondern erklärt einfach: ,,... Ietzt will ich dir
zrvischen ungleichen Bedingungen die Wahl lassen: der guten, daß du
den rechten Glauben annimmst und dich taufen Iäßt, und der anderen,
hier auf dcr Stelle getötet zu werden." Als Thrand Einwendungen macht
und seinen Freunden nicht die Treue brechen will, ,,bestimmte Sigmund
einen Mann, Thrand zu töten und gab ihm eine große Axt in die Hand."
Unter diesem Eindruck läf3t sich dann Thrand doch taufen, um sein Le-
ben zu retten. aber wohl auch mit der bestimmten Absicht, sich an Sig-
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mund dafür zu rächen, denn die Folge dieser Zwangsbekehrung ist, daß
er später seinen ,,Bekehrer" mehrmals angreift (c. 31 f.). I)ieser habe
ihm viel Schande angetan, erklärt er einmal, die gröf.3te aber sei gewesen,
daß er ihn zum Glaubenswechsel zwang (c. 3-5).

Islands Religionswechsel

Christlich werden-ganz gleich, durch welche Maf.]nahmen - sollte
auch Island. Zunächst hielt OlaI, um ein Druckmittel in <I<:r Hand zu ha-
ben, eine Anzahl vornehmer Isländer, die als KauIfahrer nach Norwegcn
gekommen waren, als Geiseln fcst. Eincr von ihnen, Kjartan, der inzwi-
schen Christ gcworden war, bat schlieUlich den König, heimrciscn zu
dürlen. Der König antwortete: ,,Ich will dich abreisen lassen, Kjartan,
wenn du im Sommer nach Island fährst und das Volk zum Christentum
bringst, mit G e w a I t oder mit anderen Mitteln; solltc dir aber diese Un-
ternehmung zu schwierig scheinen, so will ich dich unter keinen Umstän-
den aus der Hand lassen ... Kjartan wollte lieber bcim König bleibcn als

nach Island fahren und den Glauben verkündigcnl er sagte, er habe
keine Neigung, gcwalttätig gegen seine Verwandtcn
vorz ugehen" (Laxdoelasaga, Th. 6, c. 4t).

DirLl rrral olirirr.l*rti, iir Vorkürr.lrrrg tit, lreuvrr Loirtt Jit.iir.,
Nordländer so lcicht nicht von ihrem angestammten Glauben abbringen
konntc, zeigt schon der erste Versuch, Island zu christianisieren. Davon
berichtet die Kristnisaga (Th. 23,c.6):,,König Olaf sandte Stelnir ... nach
Island, um dort das Evangelium zu verkündigen." Stefnir unternahm die
Fahrt ,,und lehrte die Menschen den rechten Glauben. Doch rnachten
seine Lehren wenig Eindruck, und als er sah, daß er keinen Erfolg hatte,
fing er an, die Tempel und Opferstätten zu beschädigen und die Götzen-
bilder zu verbrennen. Da rotteten sich die Heiden zusammen, und er
entkam mit genauer Not ..."

An sich war der alte Nordgermane in Glaubensfragen sehr duldsam,
und man ließ die christlichen Missionare wirken und predigen, wo sic
wollten. Ja, man duldete sogar, wie die Kristnisaga (c. 3) ebenfalls zu er-
zählen weiß, daß man schon sechzehn Jahre, bevor das Christentum auf
Island gesetzlich eingeführt wurde, dort eine Kirche erbaute. Erst die
Schändung ihrer eigenen heidnischen Heiligtümer brachte sie in Erre-
gung und setzte Stelhirs Tätigkeit auf Island ein Ende .

Olaf mufite sich also nach einem neuen willtährigen Werkzeug für
seine Missionierungspläne umsehen. In einem Norweger Dankbrand
fand er den ,,geeigneten" Mann. Die Kristnisaga gibt uns kurz über sein



frühe.es Wirken AufschlutS. ,,König Olaf ... fuhr nach Norwegen", heißt

es dort, ,,und verkündete da allem Volke das Christentum. Er ließ die

erste Kirche auf der Insel erbauen, die Mostr heif3t. Dort auf der Insel

ließ er Dankbrand den Gottesdienst versehen und gab ihm eine Wirt-
schafl und Ländercien. Er war sehr verschwenderisch und fieigebig, und

so ging sein Vermögen bald drauf. Da verschaffte er sich ein Langschiff
und machte Heerf ahrten gegen die Heiden, plünderte weit
umher und unterhielt mit der Beute sein Kriegsvolk." (c. 6)

Seine Übergriffe wurden schließlich sclbst dem in seinen Maßnahmen
gewiß nicht zaghaften König zu viel. Als er ,,die Friedensstörungen er-
fuhr, die Dankbrand verübte, lud cr ihn vor sich, machte ihm Vorhaltun-
gen und sagte, er solle nicht mehrin seinem Dienste bleiben, da er ein
R äuber wäre. Dankbrand bat den König, ihm irgendeine schwierige
Sendfahrt aufzuerlegen. Der König sprach: ,,Ich will dir verzeihen, wenn
du nach Island fährst und es fertig bringst, das Land zu bekehren."
Dankbrand sagte: ,,Daraufhin will ich es wagen " (c 7)

Für seinc eigene Gefolgschaft erschien Dankbrand dem KÖnig also zu

schlecht, zum Missionar abcr war er noch gut genug!

Allmählich begann sich jetzt die gemeinschaftszerstörende Kraft der
neuen Lehre auI Island stärker bemerkbar zu machen. Hier und da

setzte schon der Zerfall der einst so fcst geschlossenen Sippen ein. Wi-
derspruch gegen die neue Lehre erhob sich. Zwei Skalden, Thorwald der
Schwächliche und Vetrlidi, machen auch Spottverse auf Dankbrand. Das
war vielleicht keine besonders vornehme Kampfart, aber immerhin han-
delte es sich hier nur um Verspottung eines Priesters, während man bei
der Gegenseite in recht gemeiner Weise die alten Götter lästerte, wie

z.B. ein Vers des Hjalti Skeggissohn beweist:

,,Schmäh Götter rüd' ohne Reu: ,Ja,
Reudige Hündin ist Freyja!"'

(Kristnisaga, S. 10;Njala, Thule 4, S. 102)

Jedenfalls dachte Dankbrand nicht daran, sich an die christliche Auf-
fassung ,,Die Rache ist mein; ich will vergelten ! spricht der Herr" zu hal-
ten. Da er fühlte, daß er nicht fähig war, seine Gegner durch den Inhalt
der neuen Lehre eines Besseren zu belehren, und um ihren Widerspruch
auszuschalten, griff er zu den ,,anderen Mitteln", die Olaf für Bekeh-
rungsmaßnahmen ja ausdrücklich gebilligt hatte. Als Dankbrand erfuhr,
dat] Vetrlidi mit seinen Leuten beim Torfstechen war - also nicht be-

wafTnet und bestimmt nicht auf einen Kampf gefaßt -, ritt er mit seinen

Begleitern hin,,und erschlugen ihn dort" ...,,Vondortritten sie
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westwärts nach Grimsnes und landen Thorwald den Schwächlichen u n d
erschlugen ihn dort." (c.9).

Auch die Lachswassertalsaga weiß von Dankbrands gewaltsamem
Handeln zu berichten. ,,Dankbrand war den Winter über bei Hall von
Sida", heißt es dort einmal. ,,Er verkündete den Leuten den Glauben, so-

wohl mit tieundlicher Rede als mit harten Strafworten; Dangbrand
erschlug zwei Männer, die besonders eifrig gegen ihn
spr ach en. " (Laxdoelasaga, c. 41)

Auf derartige ,,überzeugende Missionspredigten" hin wurde Dank-
brand auf Achtung verklagt. Er wollte nun das Land verlassen, aber man
versagte ihm jede lJnterstützung, dcnn nach Landesrecht machte sich ja
selbst strafbar, wer einem Achter half. Einem Mann namens Kol, der
ihm den Verkauf von Lebensmitteln weigerte, nahm er diese mit Gewalt.
Kol beschwerte sich bei Skeggbjörn, der wohl der Gode des Bezirkes
war, und dieser forderte Dankbrand auf, den Raub herauszugeben.

,,Aber dieser schlug das rundweg ab. Sie schlugen sich auf einer Wiese
unterhalb Stcinsholt. Dort fiel Skeggbjörn mit noch anderen." (Kristni-
saga, c. 9)

Als Dankbrand dann schließiich all dieser Gewalttaten wcgcn von Is-
land geflohen war, kehrte er zurück nach Norwegen ,,zu König Olaf und
berrchtete rhm, wre es rhm aul der -F'ahrt ergangen ser, und sagte, er
glaube nicht, daß man das Christentum annehmen wcrdc auf Island. Der
König war darüber sehr zornig und sagtc, er meine, viele Isländer
würden das empfindlich zu fühlen haben, wenn sie nicht
vorher selbst zur Vernunft kämen". (Laxdoelasaga, c. 47)

Ein etwas ausführlicher Bericht an anderer Stelle zeigt, daß Olaf auch
Island gegenüber mit der Anwendung von Gewaltmitteln nicht nur
drohte, sondern dalS er nach dem Scheitern der Missionierungsversuche
Stefnirs und Dankbrands, ,,dieser beiden allzu gewaltsamen Apostel",
wie W. Baetke sie in der Einleitung zu Bd. 23 der Sammlung ,,Thule"
nennt, unbedingt gewillt war, ,,wie sein grol3es Vorbild Karl der Grolle
den hartnäckigen Widerstand der Asenbekenner mit Blut und Eisen zu
brechen." (W. Baetke ebenda, S.25)

In der Kristnisaga (c. 11) heillt es, dall Olaf über Dankbrands Bericht
so zornig wurde, ,,daß er viele Isländer (die gerade in Norwegen weil-
ten),ergreifenund in Eisen setzen ließ. Einige bedrohte er
mit dem Tode, andere mit Verstümmelung, einige wur-
den ihrer Habe beraubt; der Kön ig sagte, er werde es
ihnen heimzahlen, wie verächtlich ihre Väter seine Botschaft auf
Island aufgenommen hätten."



Hjalti und Gizw,zwei christliche Isländer, die mit Dankbrancl gekom-,er wärc,, ,,baten für die Männer" und machten dem König Hoi'fnung,
,'dal3 sich das christentum auf Island doch durchsetzen wiirde. wenn
man es richtig anf inge" (wie man cries ,,richtig Anfangcn.,wohr
aufzufassen hat, werden wir noch sehen). ,,Dankbrand ist dort - auf Is-
land - ebenso wie hier gewaltsam vorgegangen _ er erschlug
mehrere Männer, und es kam die Leute hart an, das von einem Auslän-
der hinzunehmen."

Der König erklärte sich denn auch bereit, auf Gizurs und Hjartis
Bürgschaft hin auf deren pläne einzugehen. ,,Aber ich will die Männer,
die mir als die besten erscheinen von den Isländern, als Geiseln nehmen,
bis sich herausstellt, wie die Sache verläuft.,,

Mi.l Hilf'e der hinter ihnen stehenden Macht olat's und vielleicht auch
mit anderen Mitteln bringen Gizur und Hjarti dann auf Island einen
ziemlich starken Anhang hinter sich, den ii" duru gebrauchcn, ,, m i teinem gewaffneten und geordneten IJeerie auf das All_thing zu r eiten", um ihren Forderungen den nötigen Nachdruck
verleihen zu können.

Dort hatte bisher stets unbedingter Thingfriede geherrscht, der nun
durch des Auftretcn der Christen zum ersten Male gestör-t wird. Auch
die Heiden sehen sich unter diesen umständen genc;Iigt, zu den waffen
zu greilen, und so droht ein Bürgerkrieg auszubrechen.

Neben Gewalt Bestcchung
wie aber in heidnischer saga-zeit sich bei I{ändeln immer wiecler

vermittler finden und die streitencien sicir vergleichen, so wird auch
diesmal ein schiedsspruch vorgeschlagen. Der Gesetzessprecher Thor-
geir soll den Fall schlichten und entscheiden, welchen 

^Glauben 
man

künftig anerkennen wolle, denn man will nicht die ganze Bevörkerung in
Glaubensstreitereien aufreiben. Beide parteien sällen sich also unbe_
dingt der Entscheidung des Gcsetzessprechers zu fügen haben.

Berichte der Kristnisaga (c. 13) und der Njarssaga (Th. 4, c. 105) zei-
gen, wie die Christen e1 nun,,richtig anringen", daß ihre partei den sieg
davontrug, den ihnen verkündigung der neuen Lehre und Gewarttat
nicht hatten sichern können.

,,Da baten die Christen Sidu-Hall.., heißt es, ,,er solle ihnen das Ge_
setz vortragen, wie es dem Christentum entspräche ... Hall gewann mit
einem halben Hundert Silbers den Goden Thorgeir, daß er"sowohl das
christliche wie das heidnische Gesetz vortrüge; er war damals noch nicht
getauft."

I
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- Die Njala sagt über diesen vorgang forgcndes: ,,Die christen wählten
sich zum Gesetzsprecher Hall von deiseite, aber Hall suchte den Goden
Thorgeir vom Lautersee auf und gab ihm drei Mark Sirbers,
damit er das Gesetz vortrage. Aber das war ein verantwortungsvoller
Schritt, da er noch Heicle war..,

Prof' Heusler bemerkt dazu: ,,Thorgeir war der rechtmäßige, vom
heidnischen isländischen Staat besordete Gesetzessprecher. wän Hallihn nun mit eincr Summe crafür gewinnt, clar.l er ein der christenpartei
annehmbares Gesetz vortrage, so ist das Bestechung in alrer Form (Be-
eintlussung einer Amtshandlung clurch Geld), *u, iun zu unrecht ge-
leugnet hat." (Ebenda, S. 230, Anm.)

Der Restochene trifft clcnn auch seine Entscheidung ganz im sinne
dcr christlichen partei. so voll;:og sich clic <lenkwürdig" ]B-"k"hrurrg.. tr_
lands im Jahrc 1000. Gewifi handelte es sich nicht um"einen direkten Ge-waltakt, aber hinter allem drohte ja doch cras Schwert olaf rryggvasons,
drohte der Tod der von ihm als Geisern t'estgehalten"n 

"0t"., li"ngen Is-
länder, drohte ein Kriegszug dcs mächtig"n ,,B"k"hrerkonigs.,geien crie
kleine Insel, Ialls man sich crort seinem wrtt"n noch weitertin Iu'wiaer_
sctzcn wagte. Der Gesetzessprecher Thorgcir verwies clarauf, wenn er inseiner Rcrln nllrla.r^. t\{;r .!,;n -^L .:-- . -. ^r

heiten in eine uurrt'.rrirr;;ö';#,:;, il;iT#'-r:i:-:l;
Gesetz haben' wird aber das Geseti zerrissen, dann wird auch derFricde zcrreif.en, und darauf kann man es nicht ankommen rassen .....
(Njala, c. 105)

Als Abschluß der sagabelege zur Missionstätigkeit olaf rryggvasons
mag schließlich noch eine stelle aus crer Hallfredsiaga davon r",if".r, *i"die werkzeuge Roms damals die Lehre von dcr christlichen Nä'chsten_
licbe gelegentlich in clie Tat umzusetzen beliebten.

Auch olafs skalde Hallfred - zwar christ geworden, aber im Frerzen
doch noch recht hcidnisch, wie seine verse ieigen, die gelegentrich das
Mif3fallen des Königs erregen - wird von diesem einmal ahl,Graubens-
bote" zu einem seiner ljntertancn geschickt, der dem atten ctauuen
noch immer clie Treue wahrte.

Fs heilSt da (Th. 9,c.230): Der König sprach,,... du aber, Hallfred,
sollst als mein Bote ins oberrand fahren ,u it orteir ae* Kugln. E. *iltdas christentum nicht annehmen. Du solrst ihn erlchlagen
o d e r b I e n d e n ... Ich gebe dir meinen segen, und nimm soviel Männermit, wie du magst.,, Halltred sagte, das ware eine wenig behagliche
Fahrt, ,,aber ich will in allem ganz nach Eurem Willen tun,,. i



Wirklich sucht Hallfred den Thorleif auf, greift ihn an und stÖßt ihm in
einem Ringkampf absichtlich ein Auge aus. Thorleif bittct, ihm wcnig-

stens das andere Auge zu lassen. ,,Ich weiß sehr wohl, daß du nur des Kö-
nigs Auftrag erfüllst, mich zu blenden oder zu tÖten. Nun aber bitte ich

dich trotzdem, laß mir mein anderes Auge ..." Er bietet ihm dafür auch

kostbare Geschenke, aber Halllied erklärt, ,,er wolle keine Kostbarkei-
ten von ihm haben dafür, daß er des Königs Auftrag nicht voll erfülle,
vielmehr wolle er ihm aus eigenem Entschluß das eine Auge schenken".

So erweist sich der innerlich noch wenig vom christentum ergriffene
Skalde als bedeutend menschlicher als der Vorkämpfer der neuen

Lehre, sein Gefolgsherr, dessen Anordnungen er sich zu widersetzen

wagt.

Niemand aber wird glauben, daß die auf solche Weise durchgeführte

Missionierung einen inneren Glaubenswandel erzeugen konnte, und so

erklärt es sich, daß noch nicht zwanzig Jahre nach Olaf Tryggvasons Tod
(gest. im Jahre 1000) schon wieder neue planmäßige Missionierungsfeld-
z.flge krerz und quer durch Norwegen unternommen werden mußten,

um den ,,christlichen Staat" zu erhalten.

Olaf der Dicke

Dies wurde sozusagen die Lebensaulgabe Olafs des Dicken, des Soh-

nes Haralds cles Grenzländers. Als er 1015 den norwegischen Thron be-

stieg, war auch die politische Einheit des Reiches inzwischen wieder
ziemlich verloren gegangen. Der Klerus scheint diese politische Lage

sehr geschickt ausgenutzt zu haben. Wollte Olaf die Macht über das

ganze Reich gewinnen und bewahren, brauchte er Bundesgenossen. Die
Kirche lieh ihm ihre Unterstützung, erwartete aber als Gcgenleistung die

endgültige Niederringung des wieder erstarkten Heidentums, zu der sie

allein mit geistigen Waffen nicht fähig war.

Schon die Berichte über die ersten Gauthinge, die Olaf als KÖnig be-

sucht, zeigen klar, daß eine wirkliche Bekehrung des Volkes über das

Christentum durch den Klerus weder unter Olaf Tryggvason noch in der

Zeit bis zu Olaf des Dicken Regierungsantritt erfolgt sein kann. Man
hatte die Einwohner zwangsweise getauft und es damit genug sein las-

sen. Der Kirche war es die Hauptsache, daß sie nun die Kirchensteuern,

den Zehnten, bekam, den sie vieltach sogar von all und jedem Besitz der

Leute forderte, wie u. a. eine Stelle aus der Geschichte des isländischen

Bischofs Arni Thorlakssohn zeigt. Da beschwert sich das Volk: ,,Was
kann größerer Wucher sein als die unrechtmäßige Erhebung des Zehn'

ten hier im f ,ande! Ihr Bischöfe fordert ihn von Spangen und Silberkrü-
gen, von Kannen und Fässern und anderm toten Gut, und ich wundere
mich, daß die Bevölkerung solche Unbilligkeiten von euch erträgt ..."
(Thule 23, S. 28,5)

Sich auch um das seelische Wohl ihrer Gemeinden zu kümmern, hatte
die Geistlichkeit anscheinend keine Zeit. Jedenfalls berichten uns die
Sagas nichts derartiges, dafür erzählen sie aber von Gastereien und
Schwelgereien des Klerus von im Norden bis dahin noch nicht dagewese-

nen Ausmaßen.

Die sich selbst übcrlassene Bevölkerung pflegte indessen ruhig ihre
alten, vertrauten heidnischen Kultformen und Bräuche. Das ging so

lange, bis die Geistlichkeit endlich doch merkte, daß ihr Kirchengebäude
völlig zusammenzustürzen drohte, und sie wieder die Hilfe des Staates in
Anspruch nehmen mutSte, um den stark ins Wanken geratenen Bau
durch Zwangsmaßnahmen stützen zu lassen. So wurde Olaf der Dicke
zum zweiten,,Bekehrcr" Norwegens.

Der zweite Teil von Snorris ,,Heimskringla", die Olaf.ssaga helga
(Thule 15) bestätigt zunächst, wie wenig sich das Christentum in Norwe-
gen bisher trotz aller Gewalttaten der Helter Roms durchgesetzt hatte,
und gibt uns dann ein anschauliches Bild von dem Vorgehen dreses zwet-

ten Missionskönigs, den Rom seiner ,,Verdienste" wegen zum Heiligen
erhob, nachdem es ihn vorher verraten hatte, als kirchenpolitische Ge-
sichtspunkte dies vorteilhaft erscheinen ließen.

Aber lassen wir wieder die Saga selbst sprechen.

,,Der König segelte an der Küste entlang nach Süden", heißt es, ,,und
hielt sich in jedem Gau auf, um Thinge mit den Bauern abzuhalten. Und
auf jedem Thing lief3 er das Christengesetz und die Satzungen, die dazu

gehörten, verlesen. Hier und dort zerstörte er manche üblen heidnischen
Bräuche irn Volke, denn die Jarle hatten wohl sonst an dem alten Gesetz

und Landrecht festgehalten, aber hinsichtlich des Christentums hatten
sie jeden tun lassen, was er wollte. In dieser Zeitwar es bereits so weit
gekommen, daß an den meisten an der See gelegenen Landschaften d i e

Männer getauft waren, das Christengeserz jedoch war
den meisten Leuten unbekannt. AberindenTälerndesOber-
landes war noch weithin alles heidnisch. Denn sobald das Volk
selbst Verfügung über sich hatte, haftete der alte
Glaube fest in ihrem Gedächtnis, wiesieihnvonKind auf
gelernt hatten. Denen aber, die sich in der Wahrung des Christen-
glaubens nicht nach seinem Willen richten wollten, drohte der
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König schlimme Strafen an, ob sie mächtige oder geringe I'eute
waren." (c.60)

Auch bei einer anderen Fahrt ins Oberland forschte der König ,,genau

nach der Art, wie ilie Leute den Christenglauben hielten ... Waren aher

welche, die vom Heidentumnichtlassenwollten, dann belegte er sie
mit schweren Strafen. E,r trieb einige außer Landes,
andere liefS er an Händen und Füßen verstümmeln
oder ihnen die Augen ausstechen, wieder andere ließ
er hängen oder niederhauen. Keinen aber ließ cr un-
gestraft gehen, der nicht an Gott glauben wollte"' So

durchzog er alle Gaue ... Je weiter er in das Inland vordrang, je wenigcr

hielt man clort den Christenglauben. Aber er verfuhr dabei im-
mer in der glc,ichen Weise undbrachte allesVolk'';umrichtigen
Glauben und verhängte schwere Stra{en über die, dic aufseine
Worte nicht hören wollten". (c. 73)

F'ast eintönig berichtet die Saga in dieser Art Liber cinen Gau nach

dem anderen. Uber Olatt trahrt zu den Helgeländern und sein Auftrcten
auf dem Thing in Namdalen heillt es: ,,Dort wie übei all ließ er Gesetze

feierlich verlesen, durch ciie er die Landbevölkcrung aulfolderte, den

Clu'istengiautren zu haiten, unci zwar "bei Gef aili voü Leib urrti
Leben oiler bei Verlust aller Habe für jeden, der das Chri-

stengesetz nicht annehme. Da belegte der I(önig vicle mit
schweren Strafen undverfuhr gegen Mächtige und Geringe in glei-

cher Weisc." (c. 105)

Eines'Tages hört König Olaf auch, daß in Inner-Drontheim nocir ,,fast

rlas ganze Volk heidnisch ist in seinem Glauben, rvenn auch einige IvIän-

ner dort getauft sind", und daU dort noch heidnische Feste, rvie Sonn-

wendfeiern usw. abgehalten werden. In Mären seien gerade die vorhe-
reitungen zu einem solchen Fest getroffen. Sofoi't zieht dcr König mit ei-

ner Leibgarde von 360 Mann dorthin, langt in der Nacht an und umstellt

die Häuser. E,in gewisser Oelvir, der diesmal das Fcst l,eranstalten und

zuleiten hat,wird ergriflen,,,und derKÖnig ließ ihn tÖten zusam-
men mit manchem anderen Mann."

Dieser Fall wiegt um so schwerer. da es sich hier ja um wirkliche, noch

nicht getaufte Heiden handelt, die nur in rechter Glaubenstreue ihre al-

ten Bräuche wahren und dafür ohne jede Ankündigung, ohne jeden ver-
such, sie über den christenglauben zu belehren, heimlich im Dunkel der

Nacht hingemordet werden. Aber nicht genug damit: zu hinterlistigem

Mord fügt rier König auch noch feigen Raub.

,,Der König ließ alle Vorräte für das Fest wegnehmen und an Bord
seiner Schifte bringen, sowie sämtlichen Hausrat, Teppiche, Gewänder
und Kostbarkeiten, die das Volk dorthin gebracht hatte."

,,Der König lief.l auch die Männer ergreifen, die nach seiner Meinung
den meisten Anteil an diesen Veranstaltungen hatten. Einige von ihnen
nahm man gefangen und legte sie in Eisen, anderen gelang es, durch
Flucht zu entrinnen, aber vielen wurde ihre Habe weggenommen." ...

,,Olaf erklärte, Oelvir sei keiner Buße wert, und er nahm die ganze Habe
in Besitz, die jencr besessen hatte. Was die anderen Männer betraf, die
er für die Mitschuldigen hielt, so ließ er einige von ihne n er-
schlagen und andere verstümmeln, noch andere trieb
er aus dem Lande oder er legte ihnen Straf geld er 7,u

zahlen auf." (c.109)

Bald darauf ist ein neuer Zug Olafs ins Oberland nötig. Sieben Jahre
ist er jetzt König von Norwegen, aber trotz all seiner Gewaltmaßnahmen
halten die Leute dort noch immer zäh dem alten Glauben die Treue.
Auch diesmal geht Olaf wie gewöhnlich vol . ,,Dort ließ er immcr die vor-
nchmsten Männer in Lesö und Dovre gefangen nehmen, und sie mußten
entrveder den Christenglauben annchmen oder den Tod erleiden

t t tl'l !f'l. ...-...: l^-..-r:,1--.:-,",-1,^--t.-..
UULr üuLrl Lllulr!rr lllLirLrrr riLrrrr riL rrb Irrrt.5vrr l\v,rrr!!rr.

Wie sehr der König im übrigen Rache fürchtete, ist daraus ersichtlich,
dati er nur eine Nacht in der Gegend bleibt, gerade lange genug, um die
üblichcn I{inrichtungen vollziehen zu lassen. Die Christen wurden, mu[3-

ten .,I(önig Olaf ihre Söhne als Geiscln für ihre Treue" geben.

Typisch für seine ,,Bekehrungsarbeit" ist auch noch eine andere Stelle
des glcichen Kapitels dieser Saga: Der König ,,zog dann weiter ... an ei-
nen Platz namens Stavebrekke. Dies Tal durchlließt ein Fluß, die Otta-
elv, und eine stattliche Siedlung ist auf beiden rJfern, die Lom heißt. Der
I(önig konnte übcr die ganzc Siedlung hinschcn. ,,Schade", sagte er,

,,daß wir einen so herrlichen Besitz niederbrennen
rnüssen!"

Wenn das Christentum so willig angenommen worden wäre, wäre sol-
chcs l-Iandeln nicht nötig gewesen. Dies zeigt, daß die christliche Lehre
vom durchschnittlichen Nordländer nicht geschätzt wurde.

So ließ der König denn auch hier ,,die Aufforderung zu einem Thinge
ergehen ... und er lieti ... die Botschaft verkünden, sie sollten ent-
weder mit ihm kämpfen und die E,inäscherung ihres
Landes von ihm gewärtigen oder den Christenglauben anneh-

men und ihm ihre Söhne als Geiseln bringen. So stellten diese sich dann
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dem König und ergaben sich lieber freiwillig. Einige aber
llüchteten ins Gudbrandstal." (c. 111)

Wie überzeugte ,,Christen" diese so ,,Bekehrten" geworden sein mö-
gen, mag sich jeder selbst ausmalen. Jedenfalls brachten all solche Ge-
walttaten Olafs Königsthron allmählich ins Wanken. Mehr und mehr
wuchs die Erbitterung der Baucrn; ein Aufstand bereitete sich vor.

Roms Verdammung Olafs und Heiligsprechung

Rom - taktisch wie immer, und bereit, seinen Mantel nach jedem

Winde zu drehen, wenn es sich davon Vorteil verspricht - sieht bereits
die Möglichkeit von Olafs Sturz voraus und sucht vorbeugend Anschluß
bei seinen Gegnern, um nicht vielleicht eines Tages in Norwegeu ohne
Einfluß dazustehen. Wirklich gelingt auch hier das hinterhältige Doppel-
spiel. So wird Olaf der Dicke, so wenig man ihn auf Grund seiner ganzen

übrigen Haltung wird achten können, doch gewissermaßen zu einer tra-
gischen Gestalt. Die Macht, für deren Förderung er all seine Kraft einge-
setzt hatte, verrät ihn in dem Augenblick, da ihn das Glück zu verlassen
droht. Dramatisch fast wird hier Snorris Schilderung dieses Königs- und

,,Iviissiurrars" -Gesciricir.es.

Schon ist Olafs Macht so gesunken, daß er nicht mehr wie bisher mit
Gewalttaten gegen die Heiden vorgehen kann. Aber j etzt zeigt sich mehr
denn je, wie stark das Heidentum selbst noch in seiner eigenen Umge-
bung, in seinem eigenen Heere ist, und man möchte fast die unbedingte
Konsequenz bewundern, mit der Olaf selbst jetzt in seiner schwer be-
drängten Lage auf die Unterstützung durch heidnische Truppen verzich-
tet. Snorri erzählt davon in der ,,Olafssaga helga":

,,... Als der König in das Moorland von Staf kam, machte er halt. Und
dort bekam er nun sichere Nachricht, dalS die Bauern mit einem Heere
wider ihn zögen, und daß es in kurzer Zeit zur Schlacht kommen würde.
Da nahm König Olaf eine Musterung seines Heeres vor... Er hatte mehr
als3600Mann.Auchfandsich, da13 in dem Heere 1800 Heiden
waren. Als der König das erfuhr, tbrderte er jene auf, sich taufen zu
lassen. Er erklärte, er wolle in seiner Schlachtordnung keine Heiden ha-
ben." Als völlige Neuheit vermerkt die Saga: ,,So wenig blieb unter ihm
den Mannen die Freiheit des eigenen Handelns, daß nicht einmal ein je-
der an die Götter glauben durfte, die er wollte." ... ,,Wir bauen auf Gott,
und durch seine Macht und Gnade werden wir den Sieg erlangen."

@.20a)

Ein großer Teil sciner heidnischcn Truppen verläßt darauf sein Heer,
und bald zeigt sich, dafl der König in seinem Gottvertrauen zu viel er-
hofft hatte, denn inzwischen hat König Knut der Mächtige von Däne-
mark ihm so ziemlich das ganze Reich abgenommen, den Jarl Hakon als

stellvertetenden Herrscher eingesetzt, und die prompt auf die Seite des

gerade Mächtigeren getretene römische Kirche hatte durch den Bischof
Sigurd llammende Reden gegen Olaf an dessen lJntertanen gehalten,
die sich seiner Gewalttaten wegen ja schon vorher gegen ihn erhoben
hatten. So ungeheuer war die Erregung gegen Olaf im Volke geworden,
daß nun gegen ihn ,,eine große Volksmenge zusammengekommen ist, so

datS man in dicsem armcn Lande bei keiner Gclegenheit jemals
eine so große Schar Inländer beisammen sah." Rom,für
das damit sein bisheriger Vorkämpfer Olaf schon so gut wie erledigt war,
nutzt diesen Augenblick geschickt aus, durch Bischof Sigurd ganz offen
für König Knut einzutreten. Einige Sätze aus Sigurds großer Rede, dic
nach allem, was uns die Saga sonst über den Romagenten Olaf berich-
tete, keineswegs übertrieben ist, seien noch zu dessen Charakterisicrung,
aber auch zur Kennzcichnung der Arbeitsweise Roms angeführt:

,,Olaf war noch ein ganz junger Mann, da pflegte er schon zu plündern
'iird L{i.nx}cr zu erschl:gcr, und drz'-r fLthr tr üher ',^'eite I ando A ttch

seine eigencn Verwandten behandelte er aufs grausamste, da er alle Kö-
nige aus dem Oberland verjagte ... Er ließ sie verstümmeln und eignete
sich ihre Herrschatl an, und so beraubte er das Land aller Männer von
Rang. Dann aber wiflt ihr ja nur zu gut, wie er die Häuptlinge im Lande
behandelte. Die berühmtesten von ihnen liegen erschlagen und haben
ihr Land durch ihn verloren. Auch ist er mit Räuberscharen weithin
durch dieses gezogen, hat die Bezirke verbrannt und das Volk erschla-
gen und ausgeplündert. Denn wo gibt es hier einen mächtigen Mann, der
nicht schwere IJntaten an ihm zu rächen hat'? ... Glaubt ihr, daß er sanft
mit euch umgehen wird, jetzt, wo er mit dieser Schar von Übeltätern
kommt, wo er doch selbst räuberische Taten verübte, als alle, die ihm ge-

folgt waren, ihn verlassen hatten! ... Das ist jetzt zu tun: ihr müßt ihnen
entgegenziehen, müßt sie angreifen und die böse Gesellschaft dem Adler
und dem Wolf vorwerfen. Jeder soll dort liegenbleiben, wo man ihn er-
schlug, falls ihr nicht lieber ihre Leichname in Wald und Busch schlep-
pen wollt. Keiner aber erdreiste sich, sie auf Kirchhöfe zu bringen, denn
all diese Leute sind nur Seeräuber und Übeltäter."

Es ist irnmerhin dankenswert, mit welcher Offenheit hier ein hoher
Würdenträger Roms alle diese Taten Olafs, die doch fast durchweg in er-
ster Linie der Christianisierung des Landes dienten, als verbrecherisch
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bezeichnet. IJm so mehr müssen wir die ungeheure Wandlungsfähigkeit
des römischen Klerus bewundern. Hier wird eben noch OIaf und seinctr

Anhängern für den Fall ihrcs Todes in der Schlacht Bestattung in ge-

weihter Erde verweigcrt, und kurz darauf, - als Olaf in der Schlacht von

Stiklestad besiegt und gefallen war (Ä. 1030), - stempelte Rom ihn als

den ,,Bekehrer" Norwegens, diesen vielfältigen Verbrecher, zum Heili-
gen, um selbst den Toten noch zum Geschäftemachen ausnützen zu kön-
nen. Bischof Sigurd mußte dafür allerdings wieder von der Brihne abtre-
ten.

Streiflichter auf Schweden

Weitere wesentliche Nachrichten über den Fortgang der Christiani-
sierung Norwegens bringt das ,,Königsbuch" nicht. Dagegen findet sich

in seinem dritten Teil (Thule, Bd. 16) in der Geschichte Sigurds des Jeru-
salemfahrers noch ein kurzer Bericht über die ,,Bekehrung" cines Teils
Schwedcns, des Gebietcs von Smäland (um 1115). Dort heit3t es, daß

König Nikolas von Dänemark an den Norwegerkönig Sigurd Botschaft
sandte, er möchte ihm ,,alle Hilfe und Unterstützung eus seinem Reiche
icihen und mi1 ihm nzich Osten fahren, um das Schwedenrcich herum
llch Snäland, un d:s l/rrl!.- :hri:tlt1[ 11 12^\en Denn r'lie Reurrrhncr

dort hielten nicht am Christentum fest, obwohl schon einige das

Christentum angenommen hatten. Damals nämlich war im Schweden-

volk noch viel Volk heidnisch, und gar manche waren nur schlechte

Christen ..."
Sigurd unternimmt die Fahrt, verfehlt aber König Nikolas und be-

ginnt nun die ,,Bekehrungsarbeit" auf eigene Faust. ,,Sic plünderten
nun das Dorf Tomarp, nicht weit von Lund, und steuerten später dann zu

dem Handelsplatz Kalmar; dort heerten sie, und dann wciter im Smä-

lancl, und sie legten den Smäländern eine Kriegssteuer auf, nämlich die
Lieferung von achtzehnhundert Rindern, und das smäländische
Volk mußte nun das Christentum annehmen'"

Von Freiwilligkeit der Annahme der neuen Lehre kann da wohl nicht
die Rede sein, zumal der liomme Jerusalem-Kreuzfahrer in sein Reich
zurückkehrte ,,mit vielen großen Kostbarkeiten und reicher Beute, die
er auf diesem Kriegszuge gewonnen hatte" (Gesch. Sigurds, c.24).Die
Saga zeigt also, daß die Unterdrückung des Heidentums im allgemeinen
für die ,,Bekehrer" cin ganz einträgliches Geschäft gewesen sein muf3, so

wie das Hexenverbrennen im Mittelalter.
Die Reihe der Sagabelege aß Zwangsmissionierung des nordischen

Germanentums dürfte damit im wesentlichcn erfaßt scin.

Dervorstäno,*0",,]iä1,1':TJ"1:::,T:*LreineAnzahlsteren
angeführt werden aus der Knytlingasaga, der ,,Geschichte von den Dä-
nenkönigen" (Thule, Bd. 19), die von der Christianisierung der Wenden
in den heute deutschen Ostsee-Küstengebieten, besonders Mecklen-
burg, Rügen und Pommern, zu berichten wissen.

Wie die Vor- und Frühgeschichtsforschung (Kossina u. a.) ergeben
hat, handelt es sich hier ja um ursprünglich germanische Gebiete, in de-
nen auch nach der teilweisen Abwanderung dieser Stämme wohl noch
starke germanische Reste zurückblieben, wie u.a. ununterbrochen fort-
laufende germanische Sagenüberlieferung beweist (vgl. etwa R. Beltz in
,,Vorgeschichte von Mecklenburg" über Peckatel).

In diesen Ostsee-Gebieten nun hat sich das Heidentum verhältnis-
mäßig am längsten erhalten, und bei den Christianisierungskämpfen floß
hier auI heidnischer Seite auch besonders viel Blut.

Wichtig ist die I(nytlingasaga als Quelle für unscre Frage auch des-

halb, weil sic offener als clie andercn nordischcn Üherlieferungen den
starken Anteil gerade des römischcn Klerus an dem gewaltsamen Vor-
gehen gegen dic Ilcidcn zeigt, obwohl zweifellos die Geistlichkeit genau
s<, auuii iiiuic, ..lsu Lcirl"r, uur wugrsuhc. Oloi; urri-l Jet aririwrwri Ccwaii-
,,Bckehrern" als treibende Kraft stand.

Auffaliend und bervundernswert ist in diesen Berichten vor allem die
Zähigkeit, mit der dic' licidcn ihrcm eitcn Glauben die Treue hielten.
Wohl konnte man sie rnit Feuer und Schwert zwingen, sich taufen zu las-
sen, - Christen wurden sie damit noch lange nicht, und kaum waren die

,,Bekehrer" fort, lebte dcr heidnische Kult überall wieder auf. So wurden
immer neue ,,Krenzzüge" gegen die Heiden nötig.

Aber lassen rvir die Sagas wieder selbst erzählen.
Im Jahre 1-135 fuhr I(önig Erich Eynum von Dänemark ,,mit seinem

HeernachWendenlandund heerte dort weit umher und rich-
tete grofie Zerstörungen an. Ercroberte dortdenPlatz, derAr-
kona heißt; das Volk war heidnisch, das diesen Platz bewohnte. König
Erich zog nicht eher wieder ab, als bis alle, die von den Hei-
den nicht erschlagen waren, das Christentum ange-
nommen hatten, und der König ließ alles Volk in der
Stadt christlich machen. Darauf fuhr er nach Dänemark zurück.
Aber sobald der König fort war, warf'en sie das Christentum wieder ab

und hielten danach Opfer und heidnische Gebräuche." (Knytlingasaga,
Th. 19, c.101)

x
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Nach diesem Fehlschlag unternimmt 1147 König waldemar von Dä-

nemark einen neuen Zug gegen die Heiden. Er ,,sandte Botschaft durch

sein ganzes Land, dall cin Kre vzzug sein solle im Frühjahr, und cr

gedaihte nach clem Wendenland zu fahren und das Land christlich zu

äa.he.r, wenn Gott clas gelingen lassiholle'

Zu dieser Fahrt bereiteten sich mit dem KÖnig viele Häuptlinge: da

warzuerstder Erzbischof Askel und der Bischof Absalon
von Roskilde, der grÖßte Kriegsmann, den Dänemark
je hervorgebracht hat; dawar..."

Im wenclenlande angekommen, führt dieser ,,gröl3te dänische Kriegs-

mann,, selbständig einen Teil des Heeres und geht ganz unabhängig von

demKönigunddessenTruppenvor.BeirleHeeresteileabel,'ver.
brannten da die bewohnten Striche weit umher"'undzo-
gen dann zu ihren Schiffen und beluden sechzig Schiffe mit
äem Cut, das sie erbeutet hatten'" (c' 119)

Ein seltsamer ,,Krcuzzug" fürwahr, und das unter verantwortlicher

trülrung höchster geistlicher würdenträger! Aber so, wie hier begon-

nen, wurde die Missions-Arbeit auch fortgesetzt'

,,DerI(önigsanclteseinenSohnChristopher,umdieLandschaftim
Wendenland zu Oranciscit at'zetr, dic '"'alu.tg ir"ißt ... Chrlsiophcr

und seine Leute waren ziemlich hurtig bei der Brandschatzung ... f)arauf

zogen sie auf Antreiben des Erzbischofs zu den Schiffen und ruderten

tilrcr.einen breiten Arm, der dort war, und sprengten zu Pferde landein-

rvri.r'ts und verbrannten den galzefi Gau, der oberhalb Strela

iiegt, und lagen dort die Nacht über. Aber am nächsten Morgen fuhren

sie trach tralong und br an<lsch atztet die Gegend "'"
Ausdrücklich wird hier also festgestellt, c1aß der Erzbischof zu diesen

Greueltaten antreibt, also die römische Kirche dafür verantwortlich zu

machen ist. Auch die Rolle, die der Kirchenfürst bei den nun von den

wenden eingeleiteten Friedensverhandlungen spielt, zeigt klar, dat3 er

bei der guni"n Angelegenheit der führende Mann ist. Er ist der Wort-

führer, und er stellt die Bedingungen, die aber von den Wenden nicht

angenommen werden.

IneinerbalddarauffolgendenSchlachtKÖnigWaldemarsgegendie
Bevölkerung Rügens, die nach der Heimfahrt KÖnig Erich Eynums' wie

erwähnt, wiäder zum Heidentum zurückgekehrt war, errangen die Dä-

nen den Sieg, ,,aber von den Rüganern fielen dreihundert Tausende und

die, 6ie übärblieben, tlohen." (c. 120)-eine sicherlich übertriebene

Zahl.

Aber die geschlagenen Wcnden ducken sich nicht. Immer neue Züge
unternehmen die Dänen gegen sie, und immer ist Bischof Absalon
führend dabei. So steuerten sie einmal ,,nach Strela hinauf und landeten
bei einem Opferhain, der Böku heißt, und brannten und sengten
dort a11es, nahmen Menschen und Vieh fort und zogen
damit zu den Schiffen; und dann steuerten sie ... nach Valung
und brandschatzten dort und zogen von da nach Vik und verbrann-
ten das ganze Land biszuihremMarktplatz."

Dann unternimmt der Bischof wieder allein mit seinen Truppen eine

Sonderaktion. In der Gegend der Burg Garz trifft er auf eine große

Menge Wenden. Um ein Heer kann es sich dabei kaum gehandelt haben.

Wahrscheinlich war es die wehrlose, hier auf der Flucht zusammenge-

strömte Bevölkerung, denn wenn auch die Saga von einer ,,Schlacht"
spricht und von einem ,,Sieg" des Bischofs, zeigt der Bericht doch, daß es

sich nur um eine wüste Metzelei unter einer unbewaffneten Menge ge-

handelthabenkann,denn,,von den We nden fielen da elfhun-
dert Mann, aber vom Bischof nur ein Mann." (S. 121)

Hätten die Wenden irgendwie Widerstand leisten können, wären die

,,Bekehrer" gewif3 nicht so gut weggekommen, denn die Heiden waren
zäh, und die Christen hatten sogar über die ,,viele Mühsal" zu iammern,
dic König Waldemar durch sie hatte, da cr acht Kriegszüge nach Rügen
machen mußte, ehe er das Land eroberte (5. t22).

Die Berichte über all diese Züge aber ähneln sich weitgehend. Immer
ist die ,,christliche Predigt" Mordbrennerei und Verwüstung des Landes.

Versuche, die Bevölkerung über den christlichen Glauben zu belehren
und somit friedlich zum Christentum zu bringen, wurden als offensicht-
lich aussichtslos unterlassen, obwohl (oder weil?) doch ausdrücklich
Christianisierung der Heiden und nicht ihre Erschlagung als Grund an-
gegeben war und die hohe Geistlichkeit weitgehendst selbst die Führung
hatl c.

So heißt es einmal: ,,In einem Winter um Fasten fuhren Herzog Chri-
stopher und Bischof Absalon nach Svölder und verbrannten dort
alles Land bis nach Tribuzis (Tribsees), so daß es manches
Jahr öde 1ag."

Wie man sieht: recht gründliche Arbeit. Diese ,,Bekehrer" haben das

Wort Christi ,,Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern
das Schwert", offensichtlich so wörtlich genofilmen wie nur möglich.

Schließlich kommt es bei einem dieser Züge zur erneuten Eroberung
Arkonas. Aus dem Tempel wird geraubt, ,,was Goldeswert hatte", und
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dann setzen ohne vorherige Unterrichtung über die neue Lehre dic übli-

chen Massentaufen ein.

,,Bischof Absalon und alle Priester machten das volk christlich und

tauften ilreizehnhundert an einem Tage ..'"

Groß waren aber die Erfolge der Bekehrer trotzallem nicht. Hier und

da tauften sie in Massen-Schnellabfertigung einige hundert Menschen,

,,nahmen den Götzen reichcs Gut ab, Gold und Silber, Seide und Schar-

lach, Helme uncl Schwerter, Brünnen und allerhand waffen", zerstörten

einige Götzenbil«ler, aber das Heidentum war dennoch nicht tot. von

dem"wendischen Siegesgott, d. h. von seinem Bilde, wird z. B. berichtet:

,,Er hielt sich am langsicn; aber endlich ,ach drei Jahren bekamen sie

ihn doch."
,,Sie machten aber im ganzen Lande auf diesem Zug fünftausend

Menschen zu christen." wirklich, ein grofSer ,,Erfolg", besonders wenn

man die ZahlinBeziehung setztzucten 300000 erschlagenen Wenden al-

lein in einer Schlacht, dic die gleiche Saga nennt'

Nachdem nun dies Gebiet clurch die vielen Brandschatzungen wohl

nicht mehr ertragreich genug war für clie ,,Bekchrcr", folgtc zuiiächst ein

Zug gegen die üeidnischen Kuren. Dabei tralen Bischof Absalon und

Heizog-Christopher auch auf eine kleine kurische ,,Flotte" von neun

schiffen, und wenn auch davon gesprochcn wird, dall diese sich zum wi-
derstand bereit machten, mufS man doch nach dem ganzer' folgenden

,,schlachtbericht., eher annehmen, <laß es sich um harmlose Fischer als

um Kriegsleute gehandelt hat.

,,Als die Kuren merkten, daß ein Heer gegen sie heranfuhr,,"' sagtc

ein alter Mann ..., das wären Dänen, und es sei nicht ratsam, sic abzuwar-

ten. .,Er macht sich denn auch schleunigst mit seinem Schiftb davon. Die

übrigen Kuren aber blieben. ,,Da kamen christopher und Absolon mit

ihrei plotte heran und eröffneten sogleich den Kampf gegen sie, und

da fielen alle Kuren, so daß nicht eine Menschenseele
entkam;vondenDänenaberfielenzweiMann.Daraufnahmendie
Dänen ihre schilTe und ihr Gut und fuhren damit heim, und sie hat-
ten nun einen großen Sieg errungen '" (c'123)

Hier also hatte es der würdige Bischof gar nicht erst mit anderen Be-

kehrungsmal3nahmen versucht. wahrscheinlich war er der Meinung, das

Heidentum sei am leichtesten und gründlichsten auszurotten, wenn man

einfach jeden Heiden totschlug.
Weitere Wendenzüge folgten. ,,In diesem Herbst bot König Walde-

mar einen Seezug aus und fuhr nach Jomsburg und Steinborg'" Wieder

war Bischof Absalon der führende Kopf, der die Kriegspläne zurecht-

legte. Als dann Waldemar und Absalon wieder einmal mit ihren Trup-
pen getrennt vorgingen, geriet der König in Bedrängnis. ,,Da kam ihm
Bischof Absalon zu Hilfe ... Da kam es bald zu einem großen
Blutbad unter den Wenden, so daß sie in kurzer Zeit
sechzighundert Mann erschlugen." (S. 124)

Hier sei zum Velgleich noch einmal an das Ergebnis des großen vor-
hergehenden ,,Kreuzzuges" erinnert, bei dem ganze fünftausend Heiden
getauft wurden, und hier werden in wenigen Stunden sechstausend nie-
dergemetzelt!

So geht es auch weiter, und Absalon wird für seine ,,Verdienste" zum
Erzbischof befördert; Papst Alexander sendet ihm das Pallium und die
Legatenwürde über Dänemark, Schweden und über beide Götlande.
Auch als Erzbischol setzt..\bsalon die Züge gegen die wendischen Hei-
den im alten Stile fort, auch ohne datS König Waldemar daran teilnimmt.
,,Darauf fuhren sie nach Wolgast", heißt es c. 126,,,und brannten
dort alles niedel. Von dort zogen sie nach lJsna und brannten
dort allcs nie der, auch die Burg selbst und alles, was da bebaut
war."

Auch unter König Waldemars Nachfolger Knut finden die Wenden
keine Ruhc, und noch immer ist Erzbischof Absalon der maßgeblichc
Führer, der selbst diese Züge veranlaßt. ,,Darauf bot der F,rzbi-
schof eine Schif Isrnacht aus'func1 segelte nach Wendenland...", ;l
berichtet z.B. c. 128. Bei diesem Zuge kommt es im Mai 1184 zu dct
großen Schlacht am Darß, wo der Erzbischof vierhundertlünlzig Schilfe
der Feinde nimmt und deren ganze Besatzung abschlachten läßt.

Noch einmal wird das Wendenland mit Mord und Brand verwüstet,
und dann ist es mit der Wendenherrschaft endgültig aus. ,,Da kam Buris-
laf zu König Knut und dem Erzbischof und bat sie um Gnade und stellte
dem König Geiseln, dre Söhne der besten Männer, die im Lande waren,
und gab dem König dreihundert Mark, aber dem E,rzbischof
ach th und ert M ark ." (c. 129)

So sehen wir auch hier, um wieviel wichtiger als der König bei diesen
Verhandlungen der Vertreter der römischen Kirche genommen wurde,
dem zum Aulgeben weiterer Gewalt-Missionierungen ein sehr rziel
höherer Betrag gegeben wurde. Alle Versuche, die Gewalt-Missionie-
rung der Gebiete des germanischen Nordens und großer Teile Deutsch-
lands als iiberwiegend weltlich-politische Akte oder gar den Übertritt als

,,im allgemeinen freiwillig vollzogen" hinzustellen, erscheinen nach sol-
chen Sagaberichten als aussichtslos.
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Zugegeben hat dies der katholische Missionar Erlemann, der bei der

Begrüßung des Prinzen Heinrich in Kiautschau sagte: ,,Die Erfahrung
hat gelehrt, daß immer nur da, wo die weltlichen Gewalten den Glau-

bensboten ihren starken Arm liehen, ein durchgreifender Schritt zur

christianisierung eines volkes hat gemacht werden kÖnnen." Und wie

die Ketzer- uncl Hexenverfolgungen zeigen, darf hinzugefügt werden:

Auch die Aufrechterhaltung des Christentums war nur bei einem ,,star-
ken weltlichen Arm" möglich.

Sittenverfall als Folge der Christianisierung

Noch eine weile konnte sich in Island das Heidentum hcimlich halten.

Dann al'rer ging cs sturzartig bergab. Die Menschen auf Island walen vor

eine neue Aufgabe gestellt. Sie sollten eine fremde Lehre, eine fremde

Sitte mit ihrer eingeborenen Art vereinbaren. Das rvar ein Ding der Un-
möglichkeit, und lo verloren diese Menschen nicht nur den alten Glau-

ben und das altc sittengefühl, sondern jeglichen Giauben und jcgliches

sittengefühl. Der Wurm nagte unaufhaltsam an dem Gebälk, die Schluß-

katastrophe war nur eine Frage dcr zeit. sie kam rnit dem sittlich ent-

wurzeiLen, cier Giauberrsircirrrai "crll.oiig gcgäiigüiruii Siurli.;ilgcilgc

schlecht. Der Bürgerkrieg in seiner schlimmsten Form war da und stieß

die einst blühende Insel für Jahrhunderte ins Elend und in die vÖllige

Bedeutungslcsigkeit. Die Ironie des Schicksals wollte, daß der in der

Einleitung als \/erfechter angcblich friedlicher Mission erwähnte Walter
Baetke die Iierausgabe und Übersetzung desjenigen Thule-Bandes vor-

nehmen lollte, <Iie den Untergang Islands zum Gegenstand der Schilde-

rung hat. Unter dem Eindruck des Studiums dieser erschül,ternden Kata-

strophe eines hochstehenden Staatswesens und Volkstums llndet Baetke

in der trinleitung zur Sturlungengeschichte (Thule, Band 24) nachste-

hende Worte: ,,In der Geschichte der Sturlungenzeit treten Züge von be-

r:echnender und kaltblütiger Grausamkeit in abstoßender weise her-

vor." ,,Die alteZeit kennt nur das Vig, den Totschlag des Gegners im

Kampf oder Überfall. Jetzt verläuft kaum ein Fehdezug ohne das

langsame Nachspiel der Hinschlachtung der gefangenen Feinde; die Ra-

che, früher ein heroisches Mittel zur Wiederherstellung der Mannes-

oder Sippenehre, wird jetzt langsam im Blut des Gegners gekühlt. Auch

die verstümmelung, besonclers das Abhauen von Händen und Füßen, ist

eine beliebte Form der Rache und beweist ebenso wie die häufigen

Raubzüge und Brandschatzungen den Niedergang der alten Krieger-

ethik... ,,In den Beziehungen der Geschlechter herrscht eine Zügellosig-

kcit, die nach der vorbildlichenZucht und Sittenreinheit, die uns die Sa-

gns zcigen (aus der heidnischen Zeit.Erg. S. ), fast unbegreitlich crschei-
nen." ,,Die Achtung vor der Ehe, die in der heidnischen Zeit kaum ein-
mal verletzt wird, ist völlig geschwunden. Das Konkubinat herrscht un-
ter Laien und Geistlichen." ,,Auch die Geistlichkeit macht, wie eben an-
gedeutet, von dieser allgemeinen Verkommenheit keine Ausnahme; ja
sie geht mit schlechtem Beispiel voran und trägt an der allgemeinen Ver-
wilderung ein gcrütteltes Mall von Schuld." Und nun noch ein weiteres
Geständnis desselben Mannes, der heidnischer Sympathien gewif3 un-
verdächtig ist. Baetke bekennt: ,,Zwar hatte das Christentum eine innere
Wandlung in der Denk- und Gefühlsweise der Menschen nicht hervorru-
lcn können; aber es hatte die alte Moral zerrüttet und so eine sittliche
Depression geschaffen, die sich zerstörend auswirken mußte. Wir finden
diesen kulturellen und sittlichen Niedergang im Gefolge des Christen-
tums bei fast allen germanischen Völkern, nur in verschiedenen Formen
und zu verschiedenenZeiten. Für kein Land aber hat er sich so verhäng-
nisvoll ausgewirkt wie für Island, das dadurch an den Rand des Unter-
gangs gebracht wurdc." Mehr sagen auch wir nicht, aber wir ziehen die
Folgerungen aus solcher Erkenntnis. Das abcr ist in den Augen der Prie-
-+..* ^Il-- I1 ^-1,-^^:--^- 1..- \/,--1-*^^1"^-.( -l^,- *^,-.1:-^L^- T)^,,,^-.,-,.üivl diivi r\vtrlvrrrvrrvir Uu§ r, t vlt/1vutrli1 ü!r rrulülrLij!rr ,vrrvbUrrS.

Karl Rosenfelder sagt zurecht: Islands Freistaat ging am Geist des Sü-

dens zugrunde. ,,Das Christentum, diescr Balsam für Orient und Alter-
tum, aus dem es entstanden, dieses Gill für den Norden, in den es jetzt
überwucherte, zerstörte uns den eigencn Glauben und damit die eigene
religiöse Uranlage", schrieb einmal Moeller van den Bruck. Zwischen
dem Geist des Nordens und dem des Christentums, ganz gleich, ob
es sich um die Idee des letzteren handelt oder der po-
li tis ch - k o n f e s s i o n ell e n G e s t a 1 tw e r d u n g, ist keine Synthese
möglich. Das lehrt uns das traurige Schicksal Islands, wo die Christiani-
sierung noch am gewaltlosesten vor sich ging. Hell, strahlend steht der
junge Freistaat und sein Menschentum am Rande der Kultur da; Nacht
und Verzweillung umgibt das Ende dieser letzten heidnisch-germani-
schen Kulturschöpfung: Ja, dem Untergang fehlt selbst der versöhnende
Abschluf.l; es ist kein letzter Triumph der Ehre wie beim Untergang der
Goten oder Sachsen. Zwischen diesem Aufgang und Untergang Islands
abcr steht die - Mission.

Abschließend die Mahnung Moeller van den Brucks: ,,Norden ver-
ptlichtet ... Süden ist Rückfall. Die Menschen im Aufstieg haben den
Zugzum Süden gegen sich. Aber sie überwinden diesen Zug. Süden wird
Sünde!" Günther Sal3
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Wie die Deutschen Christen wurden
Der evangelische Pastor und Publizist Alexander Evertz schreibt im

christlich-nationalen Monatsheft,,Mut" (Mai 86):

,,In der Zeit des Dritten Reiches behaupteten manche Leute, die
ebenso unwissend wie bösartig waren, das Christentum hätte unseren

ia Vorfahren das Rückgrad:gebrochen. Man habe ihren stolzen Germa-
nenglauben unterdrückt und ihnen eine artfremdc Weltanschauung auf-
gezwungen. Die Christianisierung sci der erste große Unglücksfall in un-
serer Geschichte gewesen. Als dann 1945 das Dritte Reich in Stahlgewit-
tern unterging, verschwand das Thema der Germanenbekehrung vom
Tisch. Es wurde von dem Wind einer anderen Zeitwie dürres Laub ver-
weht. Man muß das bedauern, weil die Hinwendung zu Christus mit
ihren Auswirkungen in über 1000 Jahren deutscher Geschichte gerade
heute unsere sorgfältige Aufmerksamkeit verdient."

Er schreibt unter anderem weiter:

,,Wir tiagen, aus welchem Grunde unsere Vorlahren Christen gewor-
den sind. Dabei muß zunächst gesagt werden, daß das Märchen von der
gewaltsamen Christianisierung an clen Tatsachen scheitert. Der Über-
tritt der Deutschen zum christlichen Glauben vollzoe sich im allgemei-
nen freiwillig." Nur hier und da, besonders in Niedersachsen, sei im Wi-
derspruch zum Geist Jcsu blutige Gewalt angewendet worden. ,,Das ent-
scheidende Motiv war wohl die Einsicht, daß Christus stärker sei als dic
alten Götter".

Alles weitere sind die üblichen christlichen Lobpreisungen! Wer sich
ein Leben lang - ohne vorgefaßte Meinung - um ehrlichen Umgang mit
der Geschichte bemüht hat, steht fassungslos vor soviel Unkenntnis,
Überhcblichkeit und IJnverfiorenheit.

Zur Kennzeichnung unseres Standpunktes und um nicht der Wieder-
belebung eines Wodan-Kultes bezichtigt zu werden, wollen wir einc v«rr

Jahren von Bertrand Russel gemachte Außerung - der wir zustimmen

- vorweg erwähnen, der in der ,,Frankfurter Rundschau" bemerkte,
daß ,,die Existenz des Christengottes nicht wahrscheinlicher sei als die
Existenz der germanischen (u. a. ) Götter."

Wir wollen Beweise dafür erbringen, dal3 die Christianisierung (abge-

sehen von seltenen Ausnahmen) in Mittel- und Nord-Europa (aber auch
in Amerika z.B .) durch ,,mit dem Zeichen des Kreuzes versehene
Ileere" erkämpft wurde.

Für die Unterjochung der Deutschen von der Maas(-Rhein) bis an die
Memel waren rund 700 Jahre (von etwas 625-1283 n.d.Zw.) erforderlich.

Diese lange Zeitspanne allein beweist schon, daß die germanischen
Stämme nicht freiwilligzur christlichcn Religion übergelaufen sein kön-
ncn.

Die ,,Heilige Schrift" enthält Anweisungen, wie die heiclnischen Völ-
ker zu ,,Gläubigen" zu machen sind: Im Alten Testament spricht der
Herr Dein Gott (Jehova):

,,Welche Heiden oder Königreiche Dir nicht dienen wollen, die sollen
umkommen, und die Heiden verwüstet werden" (Jesaia 80, 12). Im
Neuen Testament sagt Jesus: ,,Jene meiner Feinde, die nicht wollen, dal3
ich über sie herrschen solltc, bringct her und erwürget sie vor mir,. (Lu-
kas 19,27).

Danach ist gehandelt wordenl Einc ausreichende Zahl al Geschichts-
quellen bcrichlet über die Zwangsmissionierung, die mcist nach diesen
biblischen Anweisungen stattfand. Die blutige Unterdrückung begann
bei den Alemannen, Bayern, Thüringern, Friesen und Sachsen, dann ka-
rnen die nord- und ost-elbischen Stämme dran: I)ie Holsaten, Sturmarn
und Dithmarschen, die ostgermanischen Heruler (Obotriten), Warnen
in Mecklenburg, die Ranen oder Rugier auf der Insel Rügen, die
Hevel(d)er an der Havel in Brandcnburg, die Tholenzen und Reclaren
(an der Peene) in Vornommern die Pommeranen und qchlir.Ulir:h rJic
Pr(e)ußcn usw.

In der Regel sind gläubige Christen nicht bereit einzugestehen, daß
das Christentum fast ausschließlich gewaltsam (entsprechend der Ideo-
logie) nach dem Grundsatz ,,Glaub' oder stirb" ausgebreitet worden ist.
Wer behauptet, dic Christianisierung sei durchweg ,,friedlich vcrlaufen,.
(eine durch die Kirchen weit verbreitete Meinung), betreibt Geschichts-
fälschung aus lJnkenntnis oder in ,,frommer" Absicht. Es ist in Mittel-
und Nordeuropa bis zum Baltikum kein Land ausfindig zu machen, in
welchem die große Mehrheit der Bevölkerung die christliche Religion
freiwillig übernommen hätte. Alle diese Länder haben unter der mehr
als 700jährigen mörderischen,,Verchristung" schwer gelitten; besonders
die Sachsen, Friesen und die ostelbischen Stämme (bis Ostpreußcn, Bal-
tikum). Danach waren diese ,,öd'und leer". In Dänemark hat clas Rin-
gen zwischen Heiden und Christen 170 Jahre gedauert, Schweden war
um 1100 endgültig ,,bekehrt". Ich kenne nur wenige Forscher, die sich
durch jahrelangcs Quellenstudium so eingehend mit der ,,Verchristung.,
der Deutschen befaflt haben wie Dr. Robert Luftl und Kurt von Zyclo-
witz'. Während bei den Goten und Franken, besonders aber bei den
Nordgermanen, die Quellen trotz teils einseitig christlicher Darstellung
dem Forscher doch manchen Einblick in heidnisches Wesen und seinen
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verzweifelten Abwehrkampf gewähren, schweigen sie bei den westdcut-

schen Stämmen, den Alemannen, Bayern, Ilessen und Thüringern fast

ganz. Hier hat die Kirche gründlich aufgeräumt. Neben den staatlichen

Ännalen, dic von Mönchen oder Geistlichen geschrieben wurden, sind

es eine große Anzahl von ,,Heiligenleben" (vitae), die in überschwengli-

cher Wäise ihre christlichen Helden feiern, an geschichtlichem und kul-

turgeschichtlichem Werte aber nur gering sind. Hier ist der germanische

Glaube eben nur ,,die abscheuliche verehrung der bÖsen Geister", ,,der

schauderhafte lrrtum" usw. In clen Annalen sind zudem über jedes Jahr

nur wenige Zellenenthalten, so daß die Ausrottung dutzender Heiden,

die in den viel umfangreicheren norwegischen Königsgeschichten ge-

schildert werclen, schon wegen der gedrängten Darstcllung gar nicht er-

wähnenswer[ war.

Dr. Luft meint clazu: Es ist verständlich, daß Menschen, die nicht mit

klaren sinnen und kühler Kritik an solche Quellen herantreten, zu cicr

überzeugung kommen, dasChristentum sei von den Stämmen der l-ies-

sen, FrieJen uncl Thüringer schnell und freudig aufgenommen worden, ja

die Mission sei eine beiieiende Tat für diese ,,in der Finsternis des Hei-

dentums.- schmachlenden Menschen gewcsen. AbcI kcincr dcr
n .... r r:.-1...- ,y',,- \\rilliha"rl n^ch Ilnnifriirts noch I irtdqcl'

.,5i Ui.,Lrr Ill rsrtvl,qr !' r' ! u- '

wagte ohne militärischen Schutz sein Verchristungswerk zu beginnen.

Die Verchristung in Austrasien und f,{landern

Nun zu den Ergebnisscn der Quellenforschung: Dic l(rche l.ühlte rich

zumEndedes6.Jahrhundertsstarkgenug,gegcndasHeidentumdes
fränkischen Austrasiens vorzugehen: Nach Beratung mit den Bischöfen

erließ der Franke Childebert II. auf dem Märzfeld von Attigny 594 einc

verfügung, der zufolge die Todesstrafe auf Nichtbcfolgung der christ-

Uch-k;tholischen Ehegesetze bestimmt wurde. Bald darauf kamen

schwere Strafen bei Nichteinhaltung der Zwangsfeiern des Sonntag, der

Fastenbestimmungen, der neuen Kirchen-Asyl-Bestimmungen usw'

dazu.

Unter königlichem Schutz erschien um 625 n' d' Zw' der Hcilige

Amandus an der unteren Schelde, wo er von den duidsamen Heiden

freundlich aufgenommen wurde. Man kümmerte sich nicht um den

Glauben des Fiemdlings, dem man Gastlieundschaft gewährte. Man lief]

ihn auch ruhig predigen und wirken. Aber seine werbung für dic neue

Religion *ur u,ittlg 
"ifolglor. 

Da griff der Bekehrer zu einem Mittel, das

die christen oft anwandten, wenn sie Missionserfolge auf geradem wege

nicht crreichen konnten: er erwarb sich durch Kauf Knaben, Kinder von
I(ricgsgefangenen und Unfreien, und liell sie taufen und ,,erziehen,., um
dann diese aus dem Sippenverband gelösten Abtrünnigen als Werber zu
ihrcn Volksangehörigen zu schicken (siehe heutiges Verfahren: Säug-
lingstaufen und Indoktrination von Kindern in Kindergärten und Schu-
lcn).

Doch dem römischen Fanatiker dauerte dieser Weg, der naturgemäß
crst später zu einem Erfolg führen konnte, zu lange. Als auch die zahlrei-
chen Wunder, die er vollbrachte, den Glauben der Heiden nicht erschüt-
tcrte, erwirkte er sich durch den Bischof Aichar von Noyon von König
Dagobert den Zwangsbefehl zur Taufe (Vita St. Amandi,680 n. d. Zw.).

Die meisten verweigerten trotz des drohenden Königsbannes die
Taufe; die fremden Priester wurden aus den Dörfern verjagt. Der Bio-
graph (der Vita St. Amandi) schreibt: ,,Es ist nichr zu sagen, welche Un-
trilden dcr heilige Mann dort für den Namen christi zu erdulden hatte,
rvie oft er von den Einwohnern, von den Bauern und Frauen, schmählich
zurückgestof3en, ja wiederholt in den Strom (die Schelde) geworfen
ward."

Dcr Versuch, das fiiesisch-fränkische Heidentum in Flandern ,,mit
r'icm T,irht des Glarrbr:ns zrr er:lrr,rnhten", 11,31 211111 s1r,,gi19s Irlale fehlgc
schlagen. Wir hören, daß St. Amandi 649 n. d. Zw. (nach mehreren fehl-
geschlagenen Missionierungsversuchen in anderen Gegenden) das ihm
verliehene Bistum Maastrich wieder aufgab, und daß er enttäuscht und
innerlich gebrochen bei den freien Friesen auf den schelde-Inseln den
N(ärtyrertod suchte.

Äber auch das mißglückte. Die Bekehrer waren ohne die Machtmittel
des Staates keine Gefahr. Der von neuem Enttäuschte kehrte deshalh
bald wieder nach Frankreich zurück.

Die Yerchristung der Alemannen
Der zweite Stoß des angreit'enden Christentums traf den Süden

Deutschlands, das Volk der Alemannen. Dieser tapfere Germanen-
stamm hatte früh seine nationale Selbständigkeit verloren. In cler
Schlacht bei Tolpiakum (Zülpich) 496 hatte Chlodowech den Norden
des Landes erobert, um die Mitte des 6. Jahrhunderts war ganz Alema-
nien in fränkischem Besitz. Die ,,Heiligenleben', und Kirchenhistoriker
verherrlichen den Todesmut der Christenpriester, die sich unter die
,,wilden Heiden" wagten, dort ,,den rechten Glauben., precligten und
durch die Kraft des Wortes und ihrer Wundertaten die Alemannen zur
Erleuchtung brachten.
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Hier ist dic interpretatio christiana zu weit gegangen' E'in gcnaucs

Studium der Quellen ergibt klar, c1al3 alle jene Männer, Columban' Gal-

lus, Fridolin, Trudbert und Pirmin, die sogenannten Apostel der Ale-

*unn"rr, nur ausführende organe einer stärkeren, sehr realen Gewalt

waren: der Macht cles christlich-fränkisctren Staates. Nicht der fanatische

Ire Columban ocler der liänkische Klostergründer Pirmin brachten das

volk cler Alemannen zur Taufe, sonclern das von den Frankenkönigen

eingeführte alemannische Gesetz, die sogenannte lex alemannia zwang

clieles volk mit eiserner F-aust zur ,,Religion der Liebe". IJnter

Chlotachar II wurden Ausnahmegesetze geschaffen. Man stelle sich die

ungeheuerlichkeit vor, dal] die verachtete Religion des städtischen Pö-

tretJ, aie in Straßburg, Knnstanz, Augsburg und Basel n.ch aus der Rö-

merzeit ihr Dasein fristete, ietzt an clie Spitzc cles gesamten Rechts- und

Kulturlebens gestellt wurde. Mit einem Federstrich bcstimmtc der Ge-

setzgeber: Aläannien ist ein christliches Land! Bei dcr wahl der Dorf-

richler entschied nicht mehr clie sittliche Eignung allcin, sondern die

Frage, ob sie gute, kirchenfromme Christcn waren (Lex aleman' Kap'

+t,i;. Ütrertra-t ein ,,Freier" die verhatSton Kirchenvolschriften mcht-

rnali, konnte er auf Verlangen cles zuständigcn Priesters der Freiheit be-

rnubl urd m!t .nincr o^nzen Familic versklavt werden. Dic Folge der un-

geheuren BulSsätze war die Enteignung der unglücklichen und ebenfalls

Ihre Versklavung. Der Kirche gelang es dadurch, sich im Handumdrehen

einengewaltigenBestitzindenrverknechtetenLandezuerwerbcn.Der
germa*nische ölaube war mit einem Schlage vÖllig rechtlos, vogelfrei gc-

ivorden. Dies war eine kalte Christianisierung, nicht mit Feuer und Blut,

aber ebenso wirksam.
Der fiänkische Staat unterstützte die das Land überziehenden Mön-

che durch reiche Schenkungcn aus den königlichen Krongütern und den

gerichtlichen Enteignungen, die ihnen die Gründung von Kirchen und

klort"rn ermöglichten. Das alemannische Bauerntum verarmte' aber

dasVermögenderKirche,gesetzlichgegenjedenE'ingriffgeschützt'
wuchs in wenigen Jahrzehnten ins Ungeheure'

wie verhielt sich nun das alemannische Bauernvolk gegen diese ge-

setzliche verchristung? Man trotzte den ,,sonntags-Gesetzen". Die Er-

ben erhoben bei Schenkungen an die Kirche grundsätzlich Einspruch

beim Grafen oder Herzog. Das volk verlangte, dal3 weihtumschänder

aus dem Lande verwiesen wurden. Die Schänder der heiligen Stätten

wurclen beschimpft, geschlagen und verletzt, manch einer verschwand

für immer in den Waidern. Die ,,neue Sitte"-wie man das Christentum

damals nannte, führte wie überall zu einem sittenverfall (gut dargestellt

durch Bernhard Kummer in ,,Midgards Untergang"). Die Annalen St.
Amandi melden in den Jahren 109,710,711 und 712 Aufitände der Ale-
mannen, die Pippin, der Majordomus von Franken, blutig unterdrückte.

Nach der blutigen Unterdrückung des lefitzten Freiheitskampfcs
durch Karl Martell im Jahre 730 verbot die Kirche jede, auch die leiseste
Regung freien alemannischen Geistes. Das Werfen der Runen, das Fei-
crn von Volksl'esten wurde verlolgt. Verboten war das Aussprechen al-
tor Götternamen wie der der Freia. Rcigen und Volkstänze unter der
Dortlinde, das Tanzen in den Häusern wurden bestraft.

Mit einem letzten grausigen Schlag rottete Karlmann, jener blutbe-
fleckte Frankenfürst und Mönch,146bei Cannstatt den letzten Rest des
Widerstandes aus, indem er die Alemannen zum Thing bot und die Tau-
senden der alcrmannischen Führungsschicht, clie dort im Vcrtrauen auf
den Thingfrieden waffenlos erschienen waren, durch sein Hcer ab-
schlachten lieLt. Nach dieser Tat war das Volk der Alemannen endgültig
,,bekehrt" und ,,begann die christliche Kirche zu lieben".

Das Christentum hat eine große Zahl von Märtyrern, die für ihren
Glauben als Heilige starben, oder, was häufiger war, wegen Schändung
eines andcren Glaubens erschlagcn wurdcn, verherrlicht.

Das cieurscirc Heidenturn iraL in einern Jairrhuncierr ungreicn vrei mehr
an Märtyrcrn verloren, nicht weil sie fremden Glaubcn entweihten, son-
dern weil sie in dcr Verteidigung dessen, was ihnen heilig war, ihr Leben
ließen. Die Namen dieser Treuen nennt keine ,,Vita".

Die Verchristung in flessen und Thüringen
In Hessen soll die Christianisierung tiiedlicher verlaulen sein; cs war

altfränkischer Besitz, die auf den Konzilien beschlossenen Gesetze ver-
langten Annahme dcr Staatsreligion. Der ,,große Apostcl der Deutschen
Bonifalius" (= der Wohltäter) hatte aber bei seinem ersten Auftreten ei-
nen völligen Mil3erfolg. Er schrieb u. a. an den Bischof Daniel von Win-
chester: ,,Ohne dcn Schutz des Frankenfürsten kann ich das Volk der
Kirche nicht leiten und ohne seinen Machtanspmch und dic Furcht vor
ihm heidnischen Brauch und die Greuel des Götzendienstes in Germa-
nien nicht bekämpfen."

Wir wisscn wenig über die Vorgänge bei der Verchristung Hessens.
Bekannter geworden ist nur die Fällung der sogenannten Donar-Eiche
auf einer Thingstätte durch Mönche des ,,Wohltäters" Winfiied (723 n.
d. Zw.) unter dem Schutz einer großen Zahl bewaffneter ,,Mannen" als
letzte Demonstration der christlichcn Übermacht - auf gut cleutsch:
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Ba,mfrever. Aber die Rache brieb nicht aus: Bonilatius jammerte in ei_nem Brief an den papst, daß sie ihm wieder 30 Kirchen uä.i.urrr, hätten",, (Der christengott hitte dies ebensowe-nig verhind"r, *i" J; die germa_nischen Götter die Fällung der Donareicie).
Die Mission in Thüringen erschien ihm unter gegebenen verhältnis-sen als aussichtslos. Es gab nur eine Möglichkeit: die Hilfe Karl Martells.Das lblgende Jahrzehnt der verchristung Nordthüringens ist von wildenKämpfen erfülrt (Liudger, vita Gregori). Die h"id;r.h;; Thüringer_gaue waren zu elnSm- Totenfeld geworden. Liudger ."h*i;,, Das Landwurde hüben und drüben zur Einäde.
Die Aufstände an der sächsisch-thüringischen Grenze uncl ihre bru_tige Unterdrückung durch pippin, Jen Her.r"her des Gesamtreichesnach Karrmanns Abdantung, wieierholten srcrr mitieiffi". Hefrig_keit in den Jahren 747,752 Jnd 75g. i"a"r-ut wurde a"rinor"gt.n ut,Hauptbedingung die Annahme des Chrisl.en,r*, 

",rf".f"gr1r* 760 wardort der letzte heidnische widerstancl unter strömen von Blut erstickt.wir können wenk (Hessische Landesgeschichte, 17g9) nur beipllich-ten: ,,Man würde sich also irren, wenn man des Bonifatius ,;;;fi;;unter den Hessen und rhüringern für das wcrk r."r*ü,g".- überzeu_gung halten wollte. Sie würde vielmehr ohne weltlicfr.,, i:r*"g liic zü_srande gekommen seyn... Es wurclc mit ciserner Zungc g.p1"jig,.

Die Verchristung der Fricsen
Der Name der Friesen ist vom ahd. fri = frei abzulciten (die Freienalso)' Ihre bewundernswerte Tapferkeit hatten sie schon [reim vordrin_gen der Römer bewiesen. Tacitu; berichtet dazu: ,,Seitdem hat der Nameder Friesen unter den Germanen einen hellen Klang...
rn der Geschichte traten die Friesen wieder ein airch die zwangsweiseC_hristianisierung der fränkischen Machthaber, worüber Dr. Lult aus_führlich berichtet- Den ersten Angriff auf die Freiheit der Friesen unter_nahm das christentum unter deri berüchtigten o"got"rir.^i"- orrrurgdes 7' Jahrhunderts. Dieser Bekehrerkönig drang bis utrecht vor undbefahl Zwangstaufen. Nach seinem ,.odl zerstrirten sie aber wieder dieKirchen und ließen ihren alten Glauben aufleben. _ Ein Jahrhundertlang blieb es dann ruhig.
Einen versuch anderer Art ntmissionieren, unternahm im Jahre 677der Erzbischof wilfried v. york ars schuizsuchender term ue.rog Alde_gill' Trotz eines längeren Aufenthaltes konnte er den Friesenherzog undden größten Te, seines volkes nictrt gewinnen. Noch weniger Erfolg
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Irattc der englische Mönch Wicbcrt, der nach 2jähriger Werbetätigkeit
rn üdc und enttäuscht zurückkehrte.

Auch dem dritten Kirchensendling Bischof Wulliam war kein nen-
ncnswerter Erfolg beschieden. Alle Versuche, die Friesen allein ,,durch
clic Kraft des Evangeliums" zu bekehren, waren völlig mißglückt.

Wieder mußte das 1iänkische Schwert der ,,Religion der Liebe" den
Weg in die heidnischen Herzen freimachen. 689 erfblgte durch ein
grof3es fränkisches Heer unter Pippin II. - nach erbitterten und verlust-
rcichen Kämpfen - die Eroberung Westfrieslands (mit der Handelsme-
tropole Dorestad) und brachte erstmals die Missionierung voran. Die
unglücklichen Kämp1'e dcr nächsten Jahre brachten für Herzog Radbod
(679J19) den Vcrlust ganz Westfrieslands bis an die Zuidersee.

Die ,,Predigt" vom christlichen ,,Gottessohn" begann mit der rück-
sichtslosen Verwüstung der heidnischcn Weihestätten, Heiligtümer,
'Ihingstätten usw... Wcr sich widersctztc, rvurdc hingcrichtet. Das Land
rvurde rnit einem Netz von l(irciron übcrzogcn. Dic im Lande reichlich
vorhandenen ,,Hünen"-Gräber wurden bald zum Bau von Steinkirchen
zerstört. Um die Jahrhundertwende (700) war die gewaltsame ,,Verchri-
stung" Westli-icslands durchgeführt.

Dic ,,Fr"digi.", ciic iriril,-r ti,;ur Frztukcrrircer 'Wurrtier wirkiu, vcrsaBru
bei den frcicn Baucrn und Nordseelischern vollkommen (Dr. Luft).
Nach Pippins II. Tod konnte Radbod zurn Gegenschlag ausholen und
Westliiesland wieder belieien (714). Das Christentum war in wenigen
Tagen ausgelcischt, denn die ,,Bckehrung" war meist nur eine Taufzere-
monie. Radbod verbündete sich nun mit dcm Herrscher Neustriens und
griff Karl Martell (Nach{olgcr Pippins II.) an. I(arl erlitt seine erste und
einzige schwerc Nicderlagc, mußte lliehen, so claß friesische Truppen bis
vor die Tore Kölns gelangten. - Trotzdem crlaubte HerzogRadbod Bo-
nifatius (Winfried) zu missionieren. Obwohl dieser ein halbes Jahr lang
von Dorf zu Dorf wanderte, blieb jegiicher Er{olg aus. Er kehrte ent-
täuscht nach E,ngland zurück.

7L7 crrang Karl Martell cinen entscheidenden Sieg über die Neustrier
und wandte sich wieder nach Norden. Radbod mulJte wiederum der
Übermacht weichen und Westfrieslancl bis zur Vli zum zweiten Mal den
Franken preisgeben. Da bot der greise Held noch einmal das ganze Frie-
senvolk bis zur Weser zum Entscheidungskampf gegen die Franken auf.
Jedoch ereilte ihn 719 der Tod, bevor es zum Vormarsch kam. Karl Mar-
tell nahm die nun beginnende Re-Missionierung unter seinen persönli-
chen Schutz. Zum zweiten Mal begann nun eine rücksichtslose Ausrot-
tung des germanischen Glaubens und seiner Heiligtümer (Dr. Luft).
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Der gröf3te Teil Friesla,ds östlich clcr Zuidersee bis zur Ems und we-
ser war jedoch noch 1rei.733 griff Karl Martell in zwei Fel<I2ügen clie
noch freien Friesen an. Der erste war erfolglos, dcnn die Friesen iehrten
sich mit aller Kraft. Reim zweiten Angrifr fiel der tapfere Friesenherzog
Poppo mit einem GrolSteil sciner streitkräfte. Das westliche Friesland
wurde bis zum Lauwers dem fränkischen Reich einverleibt. Martell gab
seinen Truppen den Befchl, alle heidnischen Kultstätten zu zerstören! -Karl Martell hatte jedoch balcl andere Sorgen und schwierigkeiten mit
seinen eigenen Priestern, woclurch auch dic Missionierung iricht mehr
vorankam.

Im Jahre 7-53 änderten sich clie verhärtnisse, als König pippin (der
Jüngere), sohn Karl Marteils, zu einer ailgemcincn nekÄrungsaktion
in fränkischen Frieslancl aufrief. Im Frühjahr 754 erschien danriBonita-
tius erneut rnit 10 Mönchcn uncl 40 - 50 Bewatrneten in Mitteltiieslanct
(nachdcrn er 753 schon I{eiligtümer zerstört und l(irciren erbaut hattc).
Da cr :ich offenbar r.o. r'citcrcn schancltaten nicht abhalten rassen
r';'ollte, kaur es zu Auseinanciersetzungen mit friesischen Frciheitskämp_
Iern, wobci seine Mönche, die I_eibgarcle und er umkamen.

Dic christliche Rachc an clen ungläubigen crulch ein ,,ungeheures
I{eer" ll'ar grausam. so waren denn diese letztcn ..F{eiclen.. 

.-..ri,. 
*r,

barmherzig am Leben gelassen hatte, nachcrem man ihren Besitz geraubt
und Frauen und Kinder versklavt hatte, nun encliich ,,uberzeugt.., da{J
das Christcntum doch die besscre Religion war.

Die l..achrichten rrber die \zorgänge nach dem Tode des Bonilätius
:ind dr:irr bis;:urn Bcginn cle'vcrsuchte n Sachscnausrottung ilil'rpu'
lich. ./-r.ls sicir 782 die Sachsen unter widukind erhoben, schttssen sich
die Friesen zwischen weser urrd Ems solort an. Ganz Friesland stand in
Flammgn, die Missionare willehad und Liudger k.nnten rliehen, viele
Priester kamen um. Sämtliche Kirchen wurden zerstört, Friesland war
cineut lrci.

I(arls Ilache rvar furchtbar. Friesland wurde in zwei Jahren blutigster
i(ämpl'e niedergerungen, diesmal auch die ietzten noch freien Gaue zwi-
schen Laubach und Ems.785 war das Mordwerk vollendct, clie Ruhe des
trriedhofs lag über dem Lancl. Ein großer Teil des volkes war ausgerot-
tet, weite Landstriche verwüstet. Karls Blutgesetze galten auch fur'Fries-
Iand.

Die Grausamkeit der christenpriester, ihr rücksichtsloses Eintreiben
der Zwangssteuern und ihre Machtgier trieben die Friesen zur verzweif-
lung. unter Führung der beiden Adligen unno und Eilrat stand kurz vor
der Jahrhundertwende ostfrieslancl noch einmal auf. Es war der letzte

Vcrsuch, das christliche Joch abzuwerf'en. Der erbitterte und grausame
Kampf, der über ein Jahrhundert gedauert hatte, war zu Ende.

Die Folgen der Verchristung
Die Bischöfe wurden Dienstherren mit fürstlichem Besitz, die Klöster

wurden (ähnlich den Kolchosen) landwirtschaltliche Großunternehmen,
das Los der einst tieien germanischen Bauern wurde immer trostloser.
Alle versuchten Agrarreformen des 8. und 9. Jahrhunderts scheiterten
an dem Widerstand der hohen Geistlichkeit. ,,In die verödeten Scclen
der Neubekchrten zog bald dcr ganze Aberglaube des Orients und des
Mittelmeeres ein." (Dr. Luft)

Mit Karl dem ,,Großen" (Kriegsverbrecher und Despot) und sciner
schrecklichen, grausamen Christianisierung, Unterdrückung, Verelen-
dung der Sachsen wollen wir uns hier nicht befasson, obwohl es angezeigt
wäre, den ganzen Umfang seiner Vergehen und deren Folgen für dic
deutsche Geschichte olTen zu legen, da bezüglich der Sachsen in cinem
anderen Heft diescr Schriltenreihc VerlolgunqsmalJnahmen geschildert
werden, im übrigen die gcwaltsame Vcrchristung in Sachsen noch am
wenigsten von Christen geleuenet wird.r Karl I. (der Frankcn) führte in
46 Regicrungsiahren nach Dr. Lutt25 Kriese, davon 1-5 Feldzüse eegcn
die Sachsen, nach Mühr 53 Kriegszüge, davon 18 Feldzüge gegen die
Sachsen. Man rechnet mit etlichen Tausend Gefallenen in diesen bluti-
gen Auseinandersetzungen. Der sogcnannte,,fiänkische Irrweg" (Prclf.
I(ummer) verursachte über Jahrhunderte christlich-orientalische Wahn-
vorstellungen mit Unterdrückung der geistigen Freiheit, der Wissen-
schatten usw. und führte auch zum despotischen ,,Gottesgnaden"-Herr-
schertum, unter Vernichtung der angestammten,,föderativen germani-
schen Demokratie".

Nach seinem Tode zerfiel sein christliches Imperium in jahrzehntelan-
gen Bürgerkriegcn und Kämpfcn. Über Jahrhunclerte gab es nachfol-
gend erbitterte Bürger- und Bauernkriege, Kämpfe zwischen Kaisern
und Päpsten, grausame Religionskriege (über 150 Jahre, sog. 30jähriger
Krieg, Gegenreformation, Inquisitionsopfer usw.).

Die Verchristung in Ostelbien
Lassen wir hierzu den christlichen Pfarrer Helmold aus Bosau spre-

chen, der im 12. Jahrhundert lebte. Seiner ,,chronica Sclavorum" entneh-
men wir:

Aus der ,,Vorrede": ... ,,Ich glaube dem Ruhme derer, die das Land
der Sklaven (Anm. d. Verf.: = Heiden) zu verschiedenen Zeiten durch
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ihrc WatTen .. . erleuchtet haben ... die Seiten dieses Werkes widmen zu
sollen." Es heißt dann weiter:

(Nach der Niederlage) ,,... unterwarf sich (König) Harold dem (Kai-
ser) Otto I ... (und) gelobte, dem Christentum in Dänemark Eingang ge-

währen zu wollen ... (danach) wandte er sein lIeer, um die empöreri-
schen Slaven (= ostelbischen Heiden) zu unterjochen ...

(Diese) ... um Land und Leben zu retten, dem Sieger gern Zins und
Bekehrung versprachen.

(Bald) ... warfen die Dänen in einmütiger Verschwörung das Chri-
stentum von sich, setzten den gottlosen Svein als König ein ... In der
Schlacht wurde Harolds (Anm. d. Verf.: christl.!) Partei besiegt ... Svein
... übte die schwersten Verfblgungen gegen die Christen aus.

... Nachdem (Kaiser) Otto I. die Stämme der Slaven (= Heiden) unter-
jocht und sie dem christlichen Glauben zugeführt hatte .

... Alle Slaven (= Heiden) also, ... die zwischen der Elbe und der Oder
wohnten, übten siebzig Jahre und darüber das Christentum, nämlich
während der ganzen Zeit der Ottonen, und rissen sich nun auf solche
Weise los von dem Leibe Christi und der Kirche, womit sie bisher ver-
bunden gewesen waren ..."

Weiter liest man bei Pfarrer Helmold: (Fürst der Slaven) ,,Godescalk
ietrre (,) eilrig fest arrr citristlicirerr Glaubel ..., (und) iralie dic Äbsiciri, ...

alle Heiden zum Christentum zu zwingen ... die vordem ... wieder ins
Heidentum zurückgefallen waren.

... und (König Waldemar) befahl ihnen, von ihrem Irrglauben ... abzu-
lassen und den Dienst des wahren Gottes anzunehmen.

.. . als die lJnseren des Kampfes schon überdrüssig waren, wurde eine
Übereinkunft geschlossen unter der Bedingung, daß die Slaven den
christlichen Glauben annehmen ..."

Nach Prof. Steller'war ,,das ganze Land der Obotriten (= Heruler) ...

durch die fortwährenden Kriege völlig zur Einöde gemacht."
Weiter nach Pfarrer Helmold: ... ,,Darauf zogen sie (Herzog Heinrich

der Löwe und Mannen) mit vereinter Macht aus, um Pommern der
garTzen Breite nach zu verheeren ... und (haben) das Christentum in
Pommern eingeführt."

Der polnische Historiker Kadlubek berichtet: ,,Wer am Heidentum
festhält, soll mit dem Leben unverzüglich dafür büßen." (Befehl von Bo-
leslav IV.)

,,Viele ließen sich taufen, unzählige wurden gemordet. Der Polenf ürst

läßL 1,lZ7 in Stettin 18000 Pommern töten, da sie sich der Bekehrung wi-
dersetzten."

Zu Beginn des 12. Jahrhunderts beginnt dann Boleslav II. Prcußcn zu
unterwerfen, doch ohne bleibenden Erfolg.

In weiteren Kämpfen - in der Mitte des 12. Jahrh. - erleidet Bischof
Christian eine schwere Niederlage, weswegen die Päpste Innocenz III.
und IV. sowie Gre.elgor IX. und X. und andere zu mehreren Kreuzzügen
gegen die Preußen aufriefen. Nach etwa 50jährigen blutigen Kämpfen
war das Land verwüstet und menschenleer.

,,So ward Pogesanien eine wüste Einöde, in welcher lange Zeit kaum
noch ein Laut zu vernehmen war."s ,,Wo einst die reichen Dörfer des

Heidenvolkes standen, erstreckt sich noch heute die große Wildnis von
Johannesburg." (Treitschke)

Joh. Gottfried Herder zur Mission

Der ungewöhnlich gebildete und begabte Prediger, Geschichts- und
Religions-Philosoph, der protestantische General-Superintcndent und
Kirchenpräsident in Weimar, Joh. Gotttiied Herder (1141 - 1803),
schreibt zu unserem Thema in seinen ,,Ideen zur Philosophie der Ge-
schichte der Menschheit":

,,Der ursprünglichen Verfassung deutscher Völker war der Despotis-
rnus eigeriiiuir su galz zt^,wider, tiaß sir,ir eircr Lehauplerr iicßc, clic Kü-
nige habcn ihn von den Bischöfen gelcrnt, wenn diese Seelenkrankheit
gelernt werden dürfte. Bischöfe nämlich brachten aus ihrer millbrauch-
ten Schrift, aus Rom und ihrem eigenen Stande morgenländischc und
klösterliche Begriffe von blinder IJnterwerfung unter den Willen der
Oberherren in die Gesetze der Völker und ihrer Erziehung ...

Fast immer waren Geistlichc die, dercn sich die Könige zur Gründung
ihrer despotischen Macht bedicnten ... Die Ilekehrung vieler heidnischer
Völker! Aber wie wurden sie bekehrt? Oft durch Feuer und Schwert,
durch Vehmgerichte und ausrottende Kriege. Sage man nicht, daß der
römische Bischof solche nicht veranstaltet habe; er genehmigte sie, ge-

noll ihre Früchtc und ahmte, wenn er's tun konnte, sie selber nach. Da-
her jene Ketzergerichte, zu denen Psalmen gesungen wurden, jene be-
kehrenden Kreuzzüge, in deren Beute sich Papst und Fürsten, Orden,
Prälaten, Domherren und Priester teilten. Was nicht umkam, ward leib-
eigen gemacht und ist es großenteils noch, so hat sich das christliche E,u-
ropa gegründet, so wurden Königreiche gestiftet und vom Papste ge-

weiht, ja späterhin das Kreuz Christi als Mordzeichen in alle Weltteile
getragen. Amerika raucht noch vom Blute seiner Erschlagenen, und die
in Europa zu Knechten gemachten Völker verwünschen noch ihre Be-
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kehrer' und ihr zahlrosen opf'er der Inquisition im südlichen Frank_reich, in Spanien und in ancleren wettteiten, ;;;"'Ä:;il;;;';"rär*"r,
eure Gebeine sind vermodert, aber die Geschichte der an Euch verübtenGreuel bleibt eine ewige Anklägerin der in Euch beleidigten rrr"nr.tr-heit."

"Er ließ es sich daher angelegen sein, clen damaligen dänischen Allein-könig Horich aulzusuch", urd sich durch Geschen"ke und alle *ogti.h".,Gefälligkeiten zu verpflichten, um mit seiner Erlaubnis das Amt derverkündigung in seinem Reiche ausüben zu können... Des weiterenschreibt Rimbert, es habe in Haithabu bereits zahrreiche christen gege-ben, die in Dorestad oder Hamburg getaull worden seien, und nachihrem Beispiele hätten ,,viele ander"-üär,.r", und Frauen auf die aber_gläubische Götzenverehrung" verzichtet, ,,sich zum Grauben an denF{errn" bekehrt uncr sich taufcn rassen. wir werden schen, daf3 diese Be_hauptung falsch ist, und clies lediglich christliche Tencrenzlitcratur zurVerherrlichung von Ansgar darstellt.
Horich fier, und mit.ihm laut Rimbert,,alre Großen cres Landes, die.cinst dem Herrn Bischof eng befreundet gewesen waren.,, in einerschlacht; der Christengott wolrte sie wohr in seiner Nähc haben. Horichdcr Jüngere kam an die Macht, und dic Stimmung für .r; a;;stentumwurde laut Rimbert <leswegen schrechter, weil die überlebenden Großenrneinten, ,,ihre Götter seien crzürnt, und ihr ganzes ungrück komme vondcr übernahme der Verehrung d"s ncuen, unbekannten Gottes... Als-,heftigster Gegner" des christäntums wurde Graf Hovi von schleswis!"czcrcl,ii''i, .ie, die i, riaitnarru er,chtete Kirche schließen ri"ä'r"ächristliche Kultübungen verbot, f'erner den dortigen priester zum ver-Iassen des Ortes zwang.
Hierzu eine Anmerkung: Das haben die ,,heftigsten Vertreter clesI{eidentums" gemacht; die. Christen pflegten heid'nische ueitigtumernicht nur zu schlier.len, sondern ,u u"rri.hi"n, und Heiden zu verbren-nen!

.. 
Hgrfch der Jüngere vertrieb aber Graf Hovi und erraubte wiederumdie christliche Kultausübung in Haithabu.
Mit der Mission kam es aber nicht voran. Deswegen erregte der deut-sche König Heinrich I. dem cränischen König chnuf,a, * 

"? 
it n o:+ g"_schlagen hatte, neben Abgaben auf, sich in Haithabu taufen zu lassen(widukind I' 40). Ferner mußte die Ausbreitung des christentums ge-cluldet werden. 948 wurden in Haithabu, Ribe u"ra au.t u, gi"i.lrr"r,igIlistümer gegründet. Haithabu verfügte aiso uber einen Bischär, ,"a ar"_scr wurde von der Kirche sicherrich mit vier Geld und Mitarbeitern aus_gcstattet.

w,s bewirkte dies alles? wir haben einen nichtchristlichen Berichtrluzu, und zwar des arabischen Kauf'mannes und Dipromaten At-Tartu_schi aus Tortosa in spanien, crer Haithabu im Jahre 965 besuchte. Eslicil'Jt wörrlich in seinem Bericht: ,,schleswig ist eine."r, g.oÄ" sluat u-

Dr. Herbert Lenz

Wie anziehend war das Christentum
für germanische Heiden?

. Einen ort gab es, wo christen und Heiden range zeittriedlich neben-einander-zusammengerebt haben. Dies ist F{aithabu bei Schreswig gewe-sen. Haithabu rvar neb-en Birka der wichtigste r+"rJ"rr".ür-N#den. Inihrer Blütezeit besaß die stadt rund 1.000äinr,,orrner. Da sie eine großeBedcutung ha{.rc. r,vur.dc sie von der Kirchc ,1, M;r;;;;"",,rr'rrr"rr"_
hcn.

Ludwig der Fromme.beauftragte im Jahre g26 *.d.7,,*. cen MönchAnsgar rnit der Dänenmission. Nalchdem l,nsgar im sch*,edische'Birliaim Jahre 829130 eine Kirche gebaut hatte., rvurcle er g31ru* E.r;;;;;.des damals eingerichfeten prThrltr;11s l{lr.r-,.-- .... ;. --.' ,

Missionsarbeit äurchgeführr werrren r.r,r","[ä.ää1;];ii""ü;'i:T
eine Wikingcrilotte 

$e llbe hinauf, plünderte und vorirranntc IJam_burg, und Ansgar.s Erzstift ging in.lilani*ren aut. Vrit knafp", X,rtkon,te er sein Leben retten. unmittelbar daliach wurden die Christenauch aus Birka vertrieben. Ansgar verregte den Bischol,ssitz nach Bre-men zurück.
weitere Einzelheiten sind in dem Buch von I{ildegard Elsner: ,,wi-kingermuseum Haithabu: schaufenstcr einer tiühen staclt.., enthalten.Ansgar versuchte jetzt, in Haithabu aktiv zu werden.
Er ging dabci von der uberlegung aus, ciaß das vork nur gewonnen

werden könne, wenn clie poritische Fuhr-ungsscrricht Skancriüahiens rurden christlichen Glaube, g"*onrr"n werden könnte, rveil itrrem seispretdann die breite Masse des volkes lblgen würde. Ansgars tvtssrorr."führten deshalb Geschenksendungen f"irr die Großen des vorkes mitsich' Ferner wurde der Führungrit"t t erkrärt, daß christliche Kauf-leute verstärkt diese Handelsorle besuchen ;r-ä";,";;" äi"ä *,."rr"eingerichtet würde' wie.Rimbert in seinem ,,Leben Ansgars.. im Kapitel24 schreibt, erteilte König Horich von Dänemark Ansgar um g50 die Er-laubnis zum Bau der ersten Kirche in Haithabu, wobei es wörtlich heißt:
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äulJersten Ende des Weltmeeres. In ihrem Innern gibt es Quellen süßen
Wassers. Ihre Bewohner sind Siriusanbeter (d. h. Heiden), außcr einer
kleinen Anzahl, welche Christen sind, die dort eine Kirche besitzen."

Das heißt: Obwohl Haithabu im Jahre 948 zum Bischolisitz erhoben
wordcn war, hier eine der ersten Kirchenglocken Skandinaviens erklang,
gab es nur wenige Christen in der Stadt! Dzrrunter warcn sicherl.ich die

'. Wleisten aus christlictrren Lündern eingewanderte Kaufleute, uncl F.inlge
von den Wikingern geraubte christliche Sklavcn, die seit 880 dort nach-
weisbar sind. Weder Bestechung der Großen, noch ,,fiiedlichc Missi-
onstätigkeit" haben also in einer Zeit von über 100 Jahren ncnncnswer-
ten Einfluß haben können. Damals war die Gcnerationenlolge viel kür-
zer; die Menschen heiratcten viel früher, starbcn auch viel früher. Von
850 bis 965 muß man deshalb -5 bis 6 Generationen ansetzen. 5 bis 6 Gc-
nerationen germanischer Heiden sind also christlichcr Missionstätigkeit
ausgesetzt worden. und dies an einem Bischcltisitz, dem wegen sciner
Bedeutung für die Missionstätigkeit von der christlichcn Kirche' ge'stci-
gerte Aufmerksamkeit gewidmet worden wzrr. Der Erfolg war noch 96-5

ausweislich des Berichtes des arabischen Kaufmannes mehr als ucring!
Christlich wurde Dänemark erst, zrls sich Harald Blauzahn um 965 tauf'en
lielj, die chrrstiicne Reiigion Staatsreiigion wurde, uncl cler ncrunrsche
Kult verboten wurde. In Snorris ,,Heimskringla" heißt es im Kapitcl ,53:

,,Als der Dänenkönig I{arald Gormssohn das Christcntum angenommen
hatte, da sandte er Botschaften herum in seinem ganzen Reich, jederman ^,

solle sich taufcn lassen und den rechten Glauben annehmcn. Er selbst
handelte nach diesem Gebote und wandte Gewait und harte Strafcn an,
wo es nicht anders ging."

Die oftmals von Christen gebrachte Behauptung, das Heidentum
habe in der Missionszeit bereits seine innere Kralt verloren gehabt, die
Germanen seien freudig zum Christentum übergegangen (so von vielen
mittelalterlichen Chronisten behauptet und hier bezüglich Rimbcrts als
Lüge entlarvt, was auch auf andere Quellen ein bezeichncndes Licht
wirft), die neue Religion habe anziehend gewirkt, wird durch den Be-
richt eines arabischen Kaufmannes als Lüge entlarvt. Im Gegenteil: Da
die Germanen die Auffassung hatten, daß der König das Heil und die
Verbindung mit den Göttern repräscntiere, hättc an sich ein Glaubens-
wechsel bei einem Herrscher dazu führen müssen, daß nicht nur seine
Gefolgsleute, sondern das Volk insgesamt sich zu einem neuen Glauben
bekehren ließ. Dall dies im Falle des Christentums gleichwohl nicht er-
folgt ist, sondern die Frankenkönige ebenso wie die dänischcn oder nor-

wcgischen Herrschcr Gewalt anwenden mu[3ten, um das Volk zur Taufe
z.u bringen, beweist deutlich die innere Kraft des Heidentums.2

Soweit von verschiedenen Autoren aus Formulierungen in den Sagas,

wo auf die Frage, welchen Glauben man habe, gesagt wird: ,,Ich glaube
itn den, der die Sonne gemacht hat", oder ,,Ich glaube an meinc eigene
Macht und Stärke", geschlossen wird, daß der alte Heidenglaube bcrcits
im Verfall gewesen sei, ist dies nicht zutreffend. Bei diesen Antworten
handelt es sich regelmät3ig um Antworten auf die Fragen christlicher
skandinavischer Könige, die in ihrem Gefolge grundsätzlich nur
Christen duldeten. Wenn dann ein Hcidc ausweichend antwortet, kann
claraus nicht auf eineir Verfall des Heidentums gcschlossen werden.

Das Christentum selbst konnte nur durchschlagenden Erfolg haben,
wo es sich hinter dic Könige stellte. Teilwcise geschah dies - wie in Dä-
nemark hier gezeigt -, durch üppige Geschenke, teilweise, indem heidni-
schen germanischen Flerrschern christliche Königstöchter aus anderen
Ländern verhciratct wurden, die dann ihrcrseits die Kinder - und damit
den künltigen Hcrrscher - christlich erzogen. Wo man bei den Vorneh-
men selbst nicht weiter kam, stcckte man sich seitens dcr Priester häulig
hinter dic Frauen. So wurde die Frau des grönländer Wikings Erik cler

Rote dazu gchracht. mif ihrem Mann nicht mehr scschlechtlich zu vcr-
kehrcn, wenn er sich nicht vom Heidenglauben abwende, weil sie um ihr
eigenes Seelenheil fürchtete. Da es mit der Missionierung nicht voran
ging, verfielen dic Kleriker t'erner auf die Idee, Kinder als Sklaven aulz.u-

kaufen, diese christli ch zu erziehen und dann freizulassen, um damit Trä-
ger ihrer eigenen Religion zu haben. Mit treigelassenen Sklaven konnte
man bei freigeborenen Germanen aber keinen Eindruck schinden; ohne
Gewaltaustibung wärcn wir Heiden geblieben, so wie die Christenmis-
sion in Japan oder China keinen Erfolg gchabt hat, weil bis dahin keine
Kreuzzüge durchgeführt wcrden konnten.

Jürgen Rieger
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Anmerkungen
zu ,rDie Bekehrung der Germanen zum Christentum im Lichte der Quellen" von
Prof. Dr. Gustav Neckel:

1 Christentum und Germanentum, Sylvesterpredigt von Kardinal Faulhaber in
St. Michael zu München, am 31. Dezember 1933. München, A. Huber.

2 Thule, Bd. 14, S.234 ff.

3 Thule, Bd. 14,5.279-284.

4 Wortspiel mit Thorirs Beinamen.

5 Vgl. ,,Germanien wurde an seiner eigenen Religion nicht eigentlich irre",
Hans Naumann, Germanischer Schicksalsglaube (Jena 1934), S. 79.

6 Neckel, Altgermanische Kultur (1925),2. Auflage 1934, S. 94 f.

7 Snorris Königsbuch, Erster Band, Thule, Bd. i4.

8 Vergl. Neckel, Liebe und Ehe bei den vorchristlichen Germanen, 2. Aufl.,
1934 (Leipzig und Berlin, B. G. Teubner).

9 Vergl. Otto Sigfrid Reuter, Germanische Himmelskundc, München 1934,

Neudruck F aksimile-Verlag 1 982.

zu,rWie die Deutschen Christen rvurdentt von Dr. f{erbcrt Lenz:

1 Dr. Robert Luft: ,,Die Verchristung der Deutschen",l93l , Neudruck Archiv-
Edition. 1992.

2 Kurt v. Zydowitz: ,,Glaubensumbruch ein Verhängnis", Teil 1, 6:-9. Jhd"
n. d. Zw., Zetel 1,97 4, Teil 2, 1 0.-1 3. Jhd. nd. Zw., Zetel 197 6.

3 Vergl. dazu Artgemeinschaft-Schriftenreihe Hett22:.,,Die Saihsen unter dein
Kretz" und Heft 25: ,,Sachsenmord und Sachsenhain in Verden".

4 Prof. W. Steller, Grundlagen der deutschen Geschichtsforschung, Mün-
chen-Wien, 1973,2B,d.

5 Peter Dusburg, Chron. Pruss. S. 186.

zu ,,Wie anziehend war das Christentum für germanische Heiden?" von Jürgen
Rieger

1 Herausgeber: Archäologisches Landesmuseum der Christian-Albrechts-Uni-
versität, Kiel o. J.

2 Ergänzend hierzu sei verwiesen auf den Aufsatz von Edmund Mudrak: ,,Die
Christianisierung der Germanen", in Nordische Zeitung Nr.4,67. Jg.,3799
n.St., S. i ff.

Das, was uns im Glauben verbindet, häben wir zusammengefaßt im

Ffibehenntnis
l. Altes Leben wirkt nach Naturgesetzen. Uns offenbart sich das Göttliche in diesen ewi-

gen, ehernen Gesetzen, gegen die zu verstoßen widersinnig ist.

Wir bekennen uns zu einem Leben im Einklang mit den Naturgesetzen.

). Kampf ist Teil des Lebens; er ist naturnotwendig für alles werden, sein und verge-
hen. ieder einzelne von uns wie unsere gesamte Art stehen in diesem Ringen. Wir be-

kennen uns zu diesem nie endenden Lebenskampf.

-1. Die Menschenarten sind verschieden in Gestalt und Wesen. Diese Verschiedenheit ist
sinnvolle Anpassung an die unterschiedlichen Naturräume.

Wir bekennen uns zur Erhattung und Förderung unserer Menschenart als höchstem
Lebensziel, denn auch sie ist eine Offenbarung des Göttlichen.

.t. I-eib und Seele bilden eine Einheit.
Wir bekennen uns zu gleicher Wertschätzung von beidem.

5. Unscr Sein verdanken u'ir s'csentlich Eltern und Ahnen.
wir bekennen uns zur verehrung unserer Ahnen und wollen ihr Andenken an kom-
nrende Geschlechter rveiterreichen.

(,. Die sonne erhätt alles Leben auf dieser Erde. Himmel und Erde, Tier und Pflanze,
Berg und Baum, Wind und Wasser sind uns Heimat; wir sind in die Natur eingebettet
ünd können uns nicltt ungcstraft von ihr lösen.

Wir bekennen uns zur Sonncn- und Naturverehrung unserer Vorfahren und sehen die
t-lmwelt nichf als erne der menschlichen Willkür unterworfene Sache an.

7. .§itte und Brauch sind Bestandteil jeder religiösen Gemeinschaft.

\r;iir'oe1;ennen uns zum germanischen Kulturerbe und dessen weiterentwicklung.

{.1. [ir-,ser Wille wird durch unscr Wesen bestimmt. Es rvird durch Erbantage und Umwelt,
- Prägungund Erziehunggeformt.

Wir bekennen uns zur Wertung des Menschen nach llaltung, Leistung und Be-
rvährung.

9. Schuldig kann jeder werden, schicksalsbedingt.
Wir bekennen, daß Schuld altein durch eigene Tat und Streben zum Guten zu sühnen
ist.

10. llchmerz und Leid weisen uns auf Gefahren l-rin und sollen Abwehrkräfte von Körper
und Geist rvecken. Sie bewirken Erschütterung, aber auch Gesundung.

Wir bekennen uns zu Schmerz und Leid als naturgegebenen Kräften und sehen sie

nicht als Strafe irgendeiner überirdischen Macht.

I l. Ohne den Tod des Einzelwesens sind die Arten nicht lebens- und entwicklungsfähig.

Wir bekennen, daß der einzelmenschliche Tod nicht Strafe oder Erlösung aus einem
angeblichen irdischen Jammertal, sondern Voraussetzung für das künftige Gedeihen
unserer Art ist.

12. Der Mensch ist unsterblich in den Nachkommen und Verwandten, die sein Erbe tei-
len. Nur sie können unsere von den Ahnen erhaltenen Anlagen verkörpern.

*i. b.k"nn"n, daß der höchste Sinn unseres Daseins die reine Weitergabe unseres

Lebens ist.
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Für uns gelten nicht die 10 Gebote, sondern wir lcben nach dem heidnischen

Sittengeletl un [erer f ü
1. Das Sittengesetz in uns gebietet Wahrung der eigenen Ehre und Achtung der Ehre des

ebenbürtigen Ehrwürdigen.
2. Das Sittengesetz in uns gebietet Tapferkeit und Mut in jeder Lage, Kühnheit und Wehrhaf-

tigkeit bis zur Todesverachtung gegen jeden Feind von Familie, Sippe, Land, Volk, germani-
scher Art und germanischem Clauben.

3. Das Sittengesetz in uns gebietet Streben nach Freiheit von fremdem Zwang und Unbeug-
samkeit im Kampf für ein Leben nach eigener Art und eigencm Gesetz, Selbstbehauptung.

4. Das Sittengesetz in uns gebietet Stolz auf eigcne Leistung und die von Menschen unserer
Art, Selbstbewußtscin, Selbstachtung, Sclbstbejahung und Selbstsicherheit.

5. Das Sittengesetz in uns gebietet frohe Annahme dcr ehrlichen Anerkennung durch andere,
doch auch: Melrr Sein als Scheinen.

6. Das Sittengesetz in uns gebietet Streben nach Cesundheit, Schönheit und Wohlgeratenheit
an Leib und Seele, Pflege und Bcjahung des Leibcs und Freude an ihm.

7. Das Sittengesetz in uns gebietet Streben nach W-issen und Weisheit und nach Vorsorge aus
Voraussich(. nicht ängstlich. doch hesonncrr. n:reh Übcrlcgcnheir aus Überlegung. Scharfsirrn
und Weitblick, wenn nötig Verschwicgenheit.

8. Das Sittengesetz in uns gcbietet selbsiverantwortliche Steigerung unserer Kraft, Macht zu
rvollen und sich ihrer mit Bcdacht zu bedienen.

9. Das Sittengesetz in uns gebietet Selbsthilfe, wo irgencl möglich.
10. Das Sittengesetz in uns gebietet Selbstbehcrrschung und Gelassenheit sowie Sachtichkeit.
11. Das Sittengesetz in uns gebietet MalSlralten bei Gelagc, Speise und 'l'rank.
12. Das Sittengesetz in uns gebietct das Streben nach Lebenslust und Lebcnsfreude, hciter

und wohlgemut unser Leben zu führen, Freude aber auch im Übcrwinden von Schrvicrigkeiten
zu suchen.

i-i. Das Sittcngcse rz ilr uns gcDtetct. \ rpte r Iur eln gr()ttcs zrel zu Dnngen.
14. Das Sittengesetz in uns gcbietet Leistung, Tüchtigkeit und Verantwortungsbereitschaft

für unsere Nächsten, also die uns Anvertrauten, unsere Sippc und Cemcinschafi, unsere Men-
scllenart - beständig, bcl-rarrlioh und zäh.

15. Das Sittengesetz in uns gebietet Einsatz für Wahrung, Einigung und Mehrung germani-
sclrer Art.

16. Das Sittengesetz in uns gebietet Gefolgschaft dem besseren Führer, mit Recht und Pflicht
zu abweichendem Rat, nach bestem Wissen und Gewissen.

17. Das Sittengesetz in uns gebictet das Halten von Frieden in der Gerneinschaft und vcrbie-
tet den Eidbruch.

18. Das Sittengesetz in uns gebietet die Unantastbarkeit cler Ehe eines Gefährten.
19. Das Sittengesetz in uns gcbietet gleichgeartcte Gattenwahl, die Gewähr für gleichgeartete

Kinder.
20. Das Sittengesetz in uns gebietet rechte Erziehung unserer Kindcr, sowie Ehrungvon Va-

ter und Mutter.
21. Das Sittengesetz in uns gebietet Freigiebigkeit und Großzügigkeit gegenüber Sippenan-

gehörigen und Gefolge, Hilfe in Not mit Rat und Tat gegenüber Gefährten, Gastfreundschaft
gegenüber Artverwandten.

22. Das Sittengesetz in uns gebietet Treue und Vertrauen, Wahrhaftigkeit, Aufrichtigkeit und
Freimut, Rücksichtnahme, Zuneigung und Liebe gegenüber Verwandten, Freunden und Ge-
fährten, Wachsamkeit und Vorsicht gegenüber Fremden, Härte und Haß gegen Feinde.

23, Das Sittengesetz in uns gebietet Gerechtigkeit, also Gutes mit Gutem zu vergelten und
Böses zu bekämpfen, für Hilfe sich dankbar zuzeigen, Geschenke zu erwidern, T'äuschung für
Trug zu geben und Unrecht zu rächen.

24. Das Sittengesetz in uns verbietet Mord, Vergewaltigung und Diebstahl, Mißgunst, Hab-
gier und Neid gegenüberjedermann.

l)it: Artgcmcinschaft * Gcrmanischc Glaubcns-Gcmcinscha[t wcscnsgcnräßcr Lebensge-
:;lrrltung c.V. ist dic größtc hcidnischc Cemeinschalt Dcutschlands (dazu noch Mitglicdcr
rrr rrnrlcren germanischen Völkern) mit tielrcichenden Wurzeln. Sie wurde 1951 gegründet
rrrrtl vereinigte sich 1965 mit der Nordischen Glaubensgemeinschaft e.V., die 1928 gegrün-
rlct worclen war und sich 19-54in Nordisch-religiöse Cemeinschaft umbenannt hatte. Mit
rlr,n bcreits 1924gcgründcten Nordungen fand l983 dic Vcrcinigungstatt. In der Artge-
rrrr.:inschaft wird ferner das Gedankengut der 1913 von Ludwig Fahrenkrog gegründeten
(icrnrärrischen Claubens-Gerneinschaft (CGG) fortgeführt und weiterentwickelt, nach-
tlcnr diese 1957 ihrc Tätigkeit eingestellt hatte, im Vereinsrcgister gelijscht wurdc, und die
Ilcstc ihrer aktiven Milglicdcr zur Artgemcinschaft bzw. Norclisch-rcligiösen Gemein-
schaft gekommcn wärcn.
Wir kiinnen aul'eine iahrzehntelange Erfahrung bei der Neugestaltung eines uns gemäf3en
(ilaubens verwciscn, da wir dic ältcste germanisch-hcidnischc Glaubcnsgemeinschaft mit
tlurchgängigem Wirken sinci. Bei uns finden Sie nicht nur ein reges Cemeinschaftsleben auf
tlcn regelmäßig wicdcrkchrenden Gemeinschäiltstagcn, sondern übcr die ,,Nordischc Zei-
turrg", zwei Schriftenrcihcn, eine Buchreihe sowie Einzelschriftcn auch eine geistige Aus-
t:inandersetzung n-iit dem Christentunr, Darstellung alte r Bräuche und dir: Durchformung
r:ines artcigcncn Claubcns. Wcgcn der grof.icn Nachlra[ic sind von zahlreichen Vcröflcntli-
t:hungen, die wir hcrar.rsgebracht haben, viele bereits vergriffen. Nur w.:nn Sie laufencl mit
uns Vcrbindung pllcgcn, könncn Sic mithin sichcr scin, auch allc neuen Veröffentlichun-
gon von uns zu bekommen.
Sic haben drei Müglichkeiterr, mit uns in Verbinclung zu bleiben, wozu Sic bitte den Vor-
rlruck in diesem Band vcrwcndcn.
I Die am wcnigstcn vcrpilichtcnde ist, claß Sic clic NORDISCHE ZEITUNG irir 28,-

DM jährlich bcstellcn.
I Wenn Sie auch zu -fagungen cingcladcn und über die gemeinschaf tsinncren Angele-

gcnhcitcn inr Bild scin wollcn, abcr nicht nus cinor Bckcnntnis- oder andercn Religi-
onssemcinschalt austrctcn odcr sich noch nicht ncu bindcn miichtcn, ktinncn Sie FOR-
ulr.KtrK w('r(icn. Als rordcrer D('zanlcn 5re einen lJerlrsg nacll SclhstclnsclrJtTunq.
mindcstcns abcr 60,-DM im Jahr, worin dcr kostcnlosc Bczug der Nordischcn Zci-
tung, unscrcs Gcfährtschaftsbriefes und unscrer Flugblätter, ferner der Neucrschci-
nungen cler ..Schriftenreihe der Artgemeinschaft" enthalten ist.

I Wenn Sie keiner Bekenntnis- oder Religionsgemeinschatt angehören und sich neu bin-
den wollen, das ,,Artbekenntnis" und das ,,Sittengesetz unserer Art" voll bejahen so-
wie übcrwiegend nordisch-Iälische Mcnschenart verkörpcrn, könncn Sic Antrag auf
Aufnahmc als MITGLIED in die Artgenrcinschal't stcllcn. Sie zahlen einen Monatsbci-
trag (nach Selbsteinschätzung) in Höl're von mindestens I % des Nettoeinkommens.
Mindestbeitrag ist cin Bctrag von 5,- DM je Monat. Im Mitgliedsbcitrag cingeschlos-
sen ist die kostenlose Lieferung der Nordischen Zeitung und des Gefährtschaftsbriefes,
unserer Mitteilungen und Flugblätter, von Neuerscheinungen der ,,Schriftenreihe der
Artgcmcinschaft" und der Rcihe ,,Werdcn uncl Wcscn dcr Artreligion". Dic Mitglie-
der der Artcemeinschaft sind gleichzeitig Mitglied im Familienwerk, das einen Fanri-
licnlastcnausglcich erstrebt, Bcitrag: gestaffelt (von DM 0,- bei drei Kindern bis DM
120,- bei kinderlos jährlich, Ermäßigung möglich), und haben eincn 3'/.t:igigen
Arbeitseinsatz in unserem Gemeinschaftshaus (oder stattdessen eine Ausgleichsab-
gabe von 350,- DM, Ermäf.ligung möglich) zu leisten. Mit Eingang Ihres Anirages auf
Aufnahmc werdcn Sie zunächst im Regelfall ein Jahr als Anwärter bis zur endgültige n
Entscheidung über Ihre Mitgliedschal1 geführt und haben in diescr Zcit bereits die
Beiträge zu zahlen, erhalten andererseits clie für Mitgliecler bestimmten Leistungen mit
Ausnahme der Mitteilungen. Die Entscheidung über Ihre Aufnahmc fällt im Regelfall
e.rst, nachdem Sie einen unserer Gemeinschaftstage besucht haben, und sowohl Sie als
auch wir feststellen konnten, ob wir zueinander gehören. Wenn Sie aufgenommen wur-
clcn, haben Sie eine einmalige Aufnahmegebühr in Höhe von 60,- DM zu zahlen, wofür
Sic die Mitgliedsnadel, nach unscrer Wahl einige noch lie fcrbare Schriften aus unseren
Schriftenreihen und einen früheren Jahrgang der Nordischen Zeitung crhalten.
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Tag:

Familienname:

Ceburtsname:

PLZ-Wohnort:

Volkszu.eehörigkeit: Femruf mit Vorwahl:

Geburtsort:

llr'lll
llclt 5

llr'll (r

llr ll l1

I llll I5
I l,'l( l7

Il( l( lii

IIt llll0

ll( ll.ll

I Irll.ll.

I I( lt 23

I It:lt 24:
I lclt 25:

Vornarne:

§d1dft enteih s ber Fttgemeinffi oft
Jürgen Rieger: Eekenntnis unserer Art,3. Aufl. 1991, 53 S. DM 4,80
Artgemeinschaft - GGG (Hrsg.): Weihnachten - Brauchtum in't
Artglauben,3. erweiterte Aufl. 3800 n. St", 112 S. DM 12,80
Irmgard Michelsen: Tawsend Jahre Seelenmard,
3" AuI1.3800 n" St.,42 S. DM 5,00
Dr. Wielant F{opfner: Ckristentwm - It{atur - Artglaube
-- ein Vergleiclr, 3. Aufl. 3799 n. St., 57 S" DM 7,00
Hans Holz: Aufbruclt zum Artglauben,2.. Awf1.379'7 n. St",36 S. DM 6,00
Edda Schmidt Erntedsnli - Brauchtum in't Artglauben,
1988,44 S. DM 7,00
Werner Schriefer: Urdborn - Gedichte des .,4,rtglaubens,
1990,35 S. DM 5,00
Andreas Heusler: .4 lt ger ntanis c he S ittenle kr e und [.eb ensw e is he it,
2. mit Anmerk. vers. Aufl.3800 n. St.,68 S. DM 8,00
Jürgen Rieger: Von det'christlichen Moral zw einer bioLogisch
begründeten Ethik,2. errveiterte Auflage,3800 n. St.,76 S. DM 9,00
Die Sachsen unter denx [{reuz (Pra{. Dr. 0. Reche: Kaiser Karls
Gesetz ;ur politisclrcn und religiösen Unterwerfung der Sochsen. /
Edmund Weber; Waren die Sacltsen Mensclrcnfresscr? /
Flerrnann Löns: Dle rote Beel;e),3193 n. St., 64 S. DM 6,00
Die gewaltsame Christianisierung (Prof" Dr. Gustav Nechel:
Die Bekehrung der Germanen zunl Christe{ttwn im Lichte der Ouellen /
Günther Saß: Srzgceer.rgnisse zur GewaLt-Missionierung tles allen Nordens /
Dr. Flerbert [-enz: lYie die Detttschen Christen wurden /
J. Rieger: Wie anziekend war das Christentum für germanische Heiden?),
2. Aufl.3801 n. St",58 S. DM 8,00
Gustav Ficckel: Germaniscltcs I{eldenmnt,3793 n" St., 61-S. DM 6,00
Ji.iirgen R.ieger: Sachsenmord und Sacksenltain in Verdert
3793 n. St.,44 S. DM 6,00
Jahrve: Denkwiirdiges stts nteiner Bibel,3795 n. St.,67 S" DM 5,00
Felix Genzmer: Germanisclte Schöpfungssagen,3196 n. St.,64 S. DN,{ 5,00
Dr. Frieclrich Murawski: Das Gott,3l97 n. St.,56 S. DM 8,00
Fritz Danner: Gedan.ken eines l{etzers,3798 n. St.,41 S. DM 6,00

Su$rcifu e Ser pü6emeiml"$nfi
Dr" Wilhelm Itusserow: I{eimkehr zunt t4.rtglawben,
tsd. l: Von den Anfilngen bis zur erfolgten gewaltsamen
Christianisierung,2" verbesserte Auflage ,3796 n. St., 249 S.

Dr. Wilhelrn Kusserow: Itreimkehr ium Artglaube*,
Bd.2: Von Meister Ekkekart bis Goethe,
2. verbesserte Auflage, 3797 n" St",280 S"

Dr" Wilhelm Kusserow: l{eimkettr zum Artglauben,
Bd. 3: Von der Romantik his zur Gegenwart,
2" verbesserte Auflage,3798 n" St.,430 S.

Die Artgemeinschaft-GGG. (Hrsg.): Heidnische Gedichte,
1 989, 290 S"

Jürgen Rieger: Die Jwgendfeier * B rawchtum im.Artglauben,
3199 n. §t., 150 S"

DM zE,OÜ

DM 38,00

DM 44,00

DM 24,00

DM 18,00

Familienstand:

Straße. Haus-Nr.:

Geburtstag:

Mitglied einer anderen Bekenntnis- oder Mitglied einer Jugendgruppe, Partei, Loge o.ä.
Religionsgemeinschaft (a/nein/falls ja: welcher): Vereinigung (Rotärier z.B.), ftrlls ja, welcher?:

Beruf: Besondere sonst. Fähigkeit;

F Fufnohmeontroq
Ich bcantrage meine Aufnahme als Mitglied in die Artgemeinrchaft - Germanische
Glaubens-Gemeinschaft wesensgemäßer LebensgestaltunSt e.V. und das Familien-
werk e.V.

Ich gehijre keiner Bekenntnis- oder Religionsgemeinschaft an und bejahe vollinhält-
lich das ,,Artbekenntnis" und das ..Sittengesetz unserer Art". lch versichere hiermit in
Kenntnis der Strafbarkeit einer falschen eidesstattlichen Versicherung die Richtiekeit
der Angaben auf diesern Antrag eidesstättlich.

lch werde ab sofort einen Monatsbeitraq von DM zahlen und bis zur
Aufnahme als Anwärter geführt. Näch Aufnahme zahle ich die Aufnalrmcgebühr von
60,- DM, ferner ggf. den Beitrag zum Familienwerk und ggf. Abgaben fiir nicht erfüll-
ten Arbeitsdienst. Einen etwaigen Beitritt zu einer anderen Rcligions- odcr Weltän-
schauungsvereinigung, einem Orden oder einer Loge werde ich unverzüglich der Lei-
tung der Artgemein$haft - GGG mitteilen.

Ich bin vorbestraft (a/nein):

Falls Ja, weswegen?:

Unterschrift:

Paßbild/
Farblichtb;ld

erbeten

Ich habe _ Kind(er), geboren am 

- 

bzw. 

- 

bzw. 

- 

bzw. 

- 

bzw.-

B Eeitrittserhlärung ote fiitDerer
Ich nröchte zur Zeit nicht Mitglied der Artgemeinshaft - Germanirhe Glaubensge-
meinschaft wesensgemü[3er Lebensgestaltung e.V. werden, aber sie als Fiirderer un-
terstützen.

Ich trete hiermit der Artgemeinschaft - Germanische Glaubens-Gemeinschaft
wesensgemäßer Lebensgestaltung e.V. als Förderer bei und werde ab sofort einen
Förderer-Beitrag

von _DM jährlich zahlen.

Unterschrift:

Paßbild/
Farblichtbild

erbeten

I lt:1126'.
I lrtt 27:
I 1,,:lt 28:
I l(rlt 29:

Band 1:

Band 2:

Band 3:

Band 5:

Band 6:

C Ee[teUung DetflotDildten Sdtung
lch bestelle die NORDISCHE ZEITUNG ab Heft 1 dieses Jahres. Die Jahresgebühr von 2lJ,- DM werde ich unverzüg-
lich zahlen.

Unterschrift:

Zahlungen aufdas Konto: Die Artgemeinschäfte.V., Postbankkonto5 2851-10,1 Berlin (BLZ 100 100 10)


